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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

ein immer wiederkehrender Themenschwerpunkt der BRIEFE ist die Große 
Transformation zur Überwindung der globalen sozio-ökologischen Krise. 
Aber eine Transformation wohin? Es fehlten richtungsweisende Visionen, 
sagt Jörg Hübner und erschließt kraftvolle Impulse aus den Hoffnungsbil-
dern der Johannesoffenbarung. Klaus Heidel stellt in seiner Betrachtung 
der Laudato Si‘ Franziskus‘ eine transformative, auf die Mitwelt und das 
Gemeinwohl bezogene Spiritualität als Basis einer dringend notwendigen 
Haltungsänderung heraus und sieht in der Bewältigung der epochalen Her-
ausforderungen eine ökumenische Aufgabe. Ein konkretes Handlungsfeld 
sei die Ökonomie, so Hans-Jürgen Fischbeck. Er beschreibt die Realisierung 
einer solidarischen Ökonomie in der Kirche als einen Weg aus ihrer Glaub-
würdigkeitskrise. Solche Impulse, die kirchliche und sozio-ökologische Zu-
kunft neu zu denken, setzt auch Hans-Peter Gensichen in seinen „95 The-
sen“ zum Reformationsjubiläum 2017.

Seit geraumer Zeit verfolgt die Studienstelle mit großem Interesse die Ak-
tivitäten etwa des Konzeptwerks Neue Ökonomie, der Vereinigung für öko-
logische Wirtschaftsforschung (VÖW) oder des Instituts für ökologische 
Wirtschaftsforschung. In dieser Ausgabe berichten wir über die VÖW-Zeit-
werkstatt 2015 zur sozial-ökologischen Dimension von Zeitwohlstand und 
drucken zwölf Thesen dazu ab, die in der Fachzeitschrift Ökologisches Wirt-
schaften veröffentlicht wurden.

Auch die Epigenetik verfolgen wir weiter. Aufgrund von Nachfragen aus der 
Leserschaft sind wir auf der Suche nach „laienfreundlicher“ Literatur und 
beginnen mit der Rezension eines viel gelesenen Buches.

Eine frohe Weihnachtszeit und einen zuversichtlichen Blick auf das Jahr 2016
wünscht Ihnen, verbunden mit sehr herzlichen Grüßen,
Ihre

Dr. Susanne Faby
Studienstelle Naturwissenschaft, Ethik und Bewahrung der Schöpfung
(Kirchliches Forschungsheim seit 1927)



BRIEFE – Zur Orientierung im Konflikt Mensch – Erde, Nr. 117, 4|2015	 32	 BRIEFE – Zur Orientierung im Konflikt Mensch – Erde, Nr. 117, 4|2015

Liebe Leserinnen und Leser der BRIEFE,

ein ereignisreiches Jahr geht zu Ende. Ein Jahr, das in unserem Verein und 
in der Studienstelle wieder reich gefüllt war mit ethischen und umweltrele-
vanten Themen. Darüber hinaus haben das große Thema des Umgangs mit 
den Folgen von Krieg in anderen Ländern und die Flüchtlingsproblematik 
unser Leben und Arbeiten über den Verein und die Studienstelle hinaus 
bestimmt.
Ganz unterschiedliche Themen sind in den Veranstaltungen der Studien-
stelle Naturwissenschaft, Ethik und Bewahrung der Schöpfung an der Evan-
gelischen Akademie Sachsen-Anhalt e.V. im zurückliegenden Jahr aufge-
nommen worden, und einiges davon spiegelten die BRIEFE in ihren Inhalten 
wider. Da ging es etwa um den Kirchenwald und um die Vielfalt in Agrar-
landschaften, um Nachhaltige Entwicklung in der Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen und um die Erkenntnisse der Epigenetik, die das Potential 
haben, unser Weltbild zu verändern.

Im zurückliegenden Jahr haben wieder viele Menschen durch ihre Spende 
oder einen Mitgliedsbeitrag die Fortführung der Arbeit der Studienstelle 
ermöglicht, die sich engagiert an vielen Debatten beteiligt hat. Die Studi-
enstelle greift ausgewählte Fragestellungen der Medizin- und Tierethik, des 
Natur- und Umweltschutzes sowie der Landwirtschaft und der Nachhalti-
gen Entwicklung auf und leistet Beiträge zum öffentlichen und fachlichen 
Diskurs. Außerdem beteiligt sie sich nach wie vor an dem aktuellen Dialog 
zwischen Naturwissenschaften und Theologie. Ein Projekt zu diesem Thema 
wurde Ende August d.J. abgeschlossen.

Für Ihre wichtige und wertvolle Unterstützung möchten wir Ihnen als Vor-
stand des Fördervereins recht herzlich danken!

Der Vorstand hat sich auf der letzten Mitgliederversammlung Anfang 
November in Wittenberg etwas verändert. So scheidet der langjährige 
Vorsitzende des Fördervereines, Martin Bahlmann, aus. Er wurde auf der 
Mitgliederversammlung aus dem Vorstand verabschiedet. Wir danken ihm 
an dieser Stelle noch einmal ganz herzlich für seine in den letzten Jah-
ren geleistete Arbeit. Gleichzeitig wurde ein neuer Vorstand gewählt. Dazu 
gehören: Martina Lindner, Dr. Hans-Jürgen Fischbeck, Matthias Kopischke 

Förderverein

und (neu) Wolfram Hädicke. Auf der konstituierenden Sitzung Ende Novem-
ber werden dann die Ämter im Vorstand festgelegt. Auch im Jahr 2016 
wollen wir die Studienstelle in ihrer breit gefächerten Arbeit, zu der neben 
der Herausgabe der BRIEFE auch die Durchführung einer Reihe von Veran-
staltungen gehören wird, unterstützen.

So bitten wir Sie herzlich um Ihre Mithilfe und freuen uns über jede Spende.

Gleichzeitig bitten wir unsere Mitglieder, noch einmal zu überprüfen, ob 
Sie den Mitgliedsbeitrag 2015 schon entrichtet haben. Wir möchten Sie auf 
diesem Wege noch einmal herzlich daran erinnern.

Vielleicht kennen Sie ja in Ihrem Umfeld auch jemanden, der oder die unse-
ren Förderverein für die Studienstelle Naturwissenschaft, Ethik und Bewah-
rung der Schöpfung an der Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt e.V. 
unterstützen möchte. Geben Sie die BRIEFE weiter! Ermuntern Sie ihn oder 
sie, Mitglied zu werden! Denn jedes neue Mitglied sichert die Arbeit der 
Studienstelle mit ihren gesellschaftlich wichtigen Themen ein kleines Stück 
mehr.

Ich wünsche Ihnen im Namen des (neuen) Vorstands eine gesegnete Advents- 
und Weihnachtszeit! Bleiben Sie behütet.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr
 

Matthias Kopischke
Kinder- und Jugendpfarramt der Ev. Landeskirche Anhalts

Förderverein
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Das neue Jerusalem – Die Bebilderung der Zukunft
von Prof. Dr. Jörg Hübner

Der Begriff „Nachhaltigkeit“ ist seit Jahren in aller Munde; er ist geradezu 
inflationär geworden. Alles, was wir tun, sollte nachhaltig sein: unsere 
Mobilität, unsere Kleidung oder das Smartphone, das wir im Alltag nutzen. 
Dies ist zunächst einmal ein Signal der Hoffnung. Wer einer nachhaltigen 
Entwicklung das Wort redet, blickt nämlich zugleich auch in die Zukunft: 
Was kann angesichts der zukünftig lebenden Generationen und angesichts 
der Überlebensfähigkeit der Menschheit auf diesem Planeten an Ressour-
cenverbrauch noch erlaubt sein? Das Hineinreichen der Zukunft in die 
Gegenwart, die Antizipation einer kommenden Lebensweise, die Prognose 
künftig eintretender Entwicklungen und die fürsorgende Sichtweise auf die 
Lebensweise der nach uns lebenden Generationen macht das Spezifische des 
Begriffs „Nachhaltigkeit“ im Wesentlichen aus.

Dabei unterscheidet sich das Leitbild einer nachhaltigen Entwicklung 
wesentlich von Deutungen, die angesichts des massiven Ressourcenver-
brauchs die Zukunft der Menschheit überhaupt in Frage stellen. Unter 
Berücksichtigung des steigenden Ressourcenverbrauchs, des einsetzenden 
Klimawandels und des Bevölkerungswachstums wird in solchen Progno-
sen der nicht mehr abzuwendende Zusammenbruch der menschlichen Zivi-
lisation vorausgesagt. Gegenüber apokalyptischen Szenarien rechnet das 
Leitbild Nachhaltigkeit (noch) mit einer Zukunft, setzt auf die Vernunft 
menschlicher Einsicht, vertraut auf die Wirksamkeit von globalen Verträ-
gen und rechnet mit der Möglichkeit, dass die Menschheit in der Lage ist, 
ihre Lebensweise wirkungsvoll umzusteuern.

Aus diesem Grund dürfte es möglich und vielleicht sogar nötig sein, dem 
Leitbild einer nachhaltigen Entwicklung bereichernd, klärend und moti-
vierend die biblischen Hoffnungsbilder an die Seite zu stellen. Zu diesen 
bedeutsamen biblischen Hoffnungsbildern gehören unbedingt die Visionen 
der Johannesoffenbarung. Diese biblischen Bilder aus dem letzten Buch der 
Bibel wenden sich nämlich einerseits den sozioökonomischen sowie poli-
tischen Bedingungen der Gegenwart zu; andererseits schauen sie von dort 
auf die Zukunft und versuchen, die Handlungsfähigkeit des Menschen 
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gegenüber pessimistischen Prognosen zu erneuern. Die Johannesoffenba-
rung ist von einer überraschend starken und Mut machenden weltbezo-
genen Gestaltungszuversicht geprägt. Im Protest gegen eine als nieder-
schmetternd erfahrene Realität bietet die Apokalypse die Imagination einer 
anderen Welt. Johannes ist kein Fetischist der Katastrophe. Sein Buch ist 
nicht düster; es ist durchzogen von Gesang. Gegenüber der lebenzerstö-
renden Realität des Römischen Reiches mit seinen zentralistischen Herr-
schaftsstrukturen („Kaiserkult“) und den Formen wirtschaftlicher Ausbeu-
tung, gegenüber einer sozioökonomischen Verelendung der Gesellschaft in 
den ausblutenden Provinzen des Römischen Reiches und einer dramatischen 
Verwüstung der dort noch vorhandenen Ressourcen, gegenüber dem Aus-
spielen von Macht und Unterdrückung setzt der Schreiber der Johannesof-
fenbarung seine Hoffnung auf Gottes Durchsetzungskraft, die letztendlich 
siegen wird. Widerstand, Gestaltungswille und gemeinschaftliches Agieren 
sollen wieder die Überhand gewinnen; Fatalismus, Sich-Einfügen in die bit-
tere Realität sowie Mutlosigkeit sollen weichen und einer neuen Lebens-
haltung Platz machen: Weil Gott an die Welt, die Menschheit und an ihre 
Möglichkeiten glaubt, deswegen können die Menschen wieder Mut fassen 
und an diese Welt glauben.

Auf ein Bild läuft die Johannesoffenbarung nun zu: die Vision der neuen 
Stadt Jerusalem nämlich. Die neue und erhoffte Stadt des Lebens, die Gott 
schaffen wird, wird als großer Kubus vorgestellt. Geschmückt ist die Stadt 
mit dem denkbar Luxuriösestem: mit Gold, Edelsteinen, Perlen und ande-
ren kostbaren Materialien, die die Fülle der vorhandenen Ressourcen zum 
Ausdruck bringen. Was die Erde an Schönem zu bieten hat, wird in dieser 
neuen Stadt sichtbar. All dies gehört nun auch nicht mehr einer privilegier-
ten Oberschicht, sondern ist Teil des allgemeinen Besitzes. Die neue Stadt 
besitzt auch keinen Tempel, weil die Gegenwart Gottes überall herrscht. Eine 
Hierarchie und Herrschaft von Menschen über Menschen ist damit ausge-
schlossen. In der Mitte der neuen Stadt fließt ein Leben spendender Fluss, 
so dass kein Bürger mehr hungern und dürsten muss: „Mitten auf ihrer 
Hauptstraße, zu beiden Seiten des Stromes: der Baum des Lebens, zwölffach 
trägt er Früchte, Monat um Monat bringt er seine Frucht; und die Blätter des 
Baumes dienen zur Heilung der Völker“ (Offb 22,2). Damit stellt die Schluss-
vision der Johannesoffenbarung den Himmel als Welt vor, die Welt als Stadt 
des Lebens und diese neue Stadt als einen inklusiven offenen Platz des Bür-
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gerrechts für alle Menschen, des Wohlseins für alle, der Fülle vorhandener 
Ressourcen, des gelebten Gemeinwohls sowie der kulturell geformten und 
doch wunderbar erhaltenen Schöpfung.

Die Stadt des Lebens ist in der Johannesoffenbarung damit der von einem 
unbändigen Willen durchzogene Versuch, dem gegenwärtigen Triumph der 
Gewalt in der Form des Protestes zu widerstehen, die Möglichkeit einer neuen 
Wahrnehmung der kulturell geformten Natur anzubieten, zu einer neuen 
Lebensart zu finden und damit letztlich die universale Geschichte der Welt 
offen zu halten für den auch in Zukunft Leben schaffenden Gott. Diese Stadt 
des Lebens, in der die trennenden und Leben zerstörenden Hierarchien zwi-
schen den Menschen, den Völkern und auch zur umgebenden Natur gefal-
len sind, ist durch keine menschliche Anstrengung zu erreichen, sondern 
alleine Gottes Werk. Zugleich wird derjenige, der diese Vision der Stadt des 
Lebens wahrnimmt, dahin mitgenommen, sich durch diese bildreiche und 
beschreibende Sprache der Vision verwandeln zu lassen und damit zum Bür-
ger der Stadt des Lebens zu werden. Der erhofften Wirklichkeit einer Stadt des 
Lebens, in der den Menschen die überaus reichlich vorhandenen Ressourcen 
dieser Schöpfung offen stehen und ein Leben in Fülle möglich ist, kann und 
soll der Mensch durch seine gegenwärtige Lebensweise nicht mehr entge-
gen stehen. Das einzige, was der jetzt gestaltende Mensch nicht tun darf, ist 
also, das Kommen der Stadt des Lebens aktiv zu behindern. Dies gelingt nur 
dann, wenn sich die Sozialpraktiken grundlegend ändern – eine Mammutauf-
gabe. Genau aus diesem Grund argumentiert die Johannesoffenbarung nicht, 
sondern leitet eine Transformation der grundlegenden Kategorien des Lebens 
durch ihre phantasie- und bildreiche Sprache ein.

In der Vision der Johannesoffenbarung wird das massive Unbehagen bzw. die 
teilweise kollektive Entrüstung über den sozioökonomischen Zustand, über 
die wirtschaftlichen Verhältnisse, über die herrschenden Arbeitsbedingun-
gen oder über die wachsende Kluft zwischen öffentlicher Armut und privatem 
Reichtum – also ein der gegenwärtigen Situation vergleichbarer Zustand – 
utopisch überschritten. Es wird über das Bestehende hinausgedacht und ein 
gesellschaftlicher Zustand jenseits des herrschenden Wirtschafts- und Gesell-
schaftssystems imaginiert. Utopien beflügeln die Kraft der Auflehnung gegen 
das bestehende sozioökonomische System. Bilder von einer zukünftigen 
Gesellschaft geben der vorgebrachten Kritik einen neuen Richtungssinn.

Geistlicher Impuls

Dass die gegenwärtigen Lebens- und Gesellschaftsverhältnisse nicht nach 
vorne prolongiert werden dürfen, wird mehr oder weniger jedem Menschen 
einleuchtend sein, wobei daraus noch lange keine Vorstellung von dem 
entstehen muss, wohin eine gezielte Veränderung des Bestehenden führen 
könnte. Im gegenwärtigen Diskurs über eine nachhaltige Entwicklung lässt 
sich genau dies beobachten: Das Unbehagen ist groß, aber die visionäre Vor-
stellung von einer neuen, besseren Gesellschaft bleibt vollkommen aus. Diese 
eigentümliche und eigentlich kaum zu erklärende Zukunfts- und Bilderlo-
sigkeit der gegenwärtigen Empörung über den sozioökonomischen Zustand 
der Menschheit ist zu überwinden, weil die kollektive Zukunftslosigkeit das 
Handeln hemmt, das Denken erstarren lässt und damit den gegenwärtigen 
Zustand sogar noch verschlechtert. Genau aus diesem Grund wird es nötig 
sein, dem Denken einen visionären Impuls zu verleihen: Wohin kann denn 
die Menschheit gehen wollen? Welches Bild von einer zukünftigen Lebens-
weise besteht denn noch bzw. kann wieder neu entstehen? Worauf zielt 
denn nun die an allen Orten zu spürende Empörung über den gegenwärtigen 
sozioökonomischen Zustand der Menschheit ab? Kann die Lücke im Bild-
haushalt des Zukünftigen geschlossen werden, so entwickeln diese sozialen 
Utopien eine „Ästhetik des Widerstandes“ gegen die Gewöhnung an Bilder 
von verwüsteten Regionen bzw. gegen eine Konsumwelt, die sich lediglich 
an der permanenten Bedürfnisbefriedigung abarbeitet.

Genau in diesem Zusammenhang kann das biblische Bild von der neuen 
Stadt des Lebens ein weiterführendes Hoffnungsbild sein, das eine solche 
„Ästhetik des Widerstandes“ entwickelt, Veränderungskräfte bef lügelt 
und soziale Utopien neu entstehen lässt. Die Sozialutopie der neuen Stadt 
des Lebens kann dann vor allem im Leitbild Nachhaltigkeit das verstär-
ken, was unausgesprochen angelegt ist: die Möglichkeit und Bebilderung 
der Zukunft.

Prof. Dr. Jörg Hübner
Evangelische Akademie Bad Boll
Akademieweg 11 | 73087 Bad Boll
Fon (07164) 79-207 | joerg.huebner@ev-akademie-boll.de
www.ev-akademie-boll.de
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Bericht von der Zeitwerkstatt 2015 der VÖW:
Zeitwohlstand – sozial gerecht & ökologisch
von Elke Großer

Wie kann Zeitwohlstand sozial gerecht und 
ökologisch gestaltet werden? Diese Frage 
stand im Fokus der 5. VÖW-Sommerakade-
mie „Zeitwerkstatt zur sozial-ökologischen 
Dimension von Zeitwohlstand“, die von den 
Zeitpionieren/-innen, einer Arbeitsgruppe 
innerhalb der Vereinigung für ökologische 
Wirtschaftsforschung (VÖW), organisiert 
wurde. Vom 16.09.-20.09.2015 standen in 

Breydin (Brandenburg), in Helmschrots neuer Mühle, u.a. Themen wie Zeit-
wohlstand und Arbeitszeit, Zeitpolitik, Ökologie der Zeit, Zeitwohlstand in 
anderen Kulturen und „Gutes Leben“, Zukunftsforschung und Zeitwohlstand 
sowie die individuelle Wahrnehmung von Zeit auf dem Programm. In „Lern-
räumen“, „Zeiträumen“, „Erfahrungsräumen“, „Gestaltungsräumen“ und 
„Leberäumen“ wurde von 25 Teilnehmern/-innen und Gastvortragenden aus 
Wissenschaft, Politik und Praxis Zeitwohlstand intensiv wissenschaftlich 
und politisch diskutiert, reflektiert und gelebt.

Arbeit, Zeitpolitik und Ökologie der Zeit
Als Gäste in den „Lernräumen“ waren Dr. Sabine Reiner (ver.di), Prof. Uwe 
Schneidewind (Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, Energie), Gesine Agena 
(Bündnis 90/Die Grünen) und Prof. Fritz Reheis (Freier Publizist und Sozio-
loge, Fakultät für Sozial- und Wirtschaftswissenschaften, Universität Bam-
berg) eingeladen. Nach einem theoretischen Input stand jeweils ausreichend 
Zeit zur Diskussion zur Verfügung.
Zum Thema „Zeitwohlstand in der (Erwerbs-)Arbeitswelt“ stellte Dr. Sabine 
Reiner eine neue ver.di-Arbeitszeitinitiative „Kurze Vollzeit als Chance für 
alle – mehr Zeit für mich“ vor. In diesem neuen Modell sollen alle Beschäftig-
ten einen Anspruch auf 14 Verfügungstage im Kalenderjahr ohne Lohnverlust 
haben, was eine Reduzierung der Wochenarbeitszeit von zwei Stunden für 
Vollzeitbeschäftigte ausmacht bzw. für Teilzeitarbeitende eine entsprechende 
Erhöhung der bezahlten Arbeitszeit bedeutet. Über diese Zeit sollen Beschäf-

Zeitwohlstand

tigte selbst ihren eigenen Bedürfnissen entsprechend verfügen können. Zent-
raler Begriff auf diesem „Weg zur kurzen Vollzeit“ ist der der „Verfügungszei-
ten“. Mit diesem Konzept möchte ver.di eine neue breite arbeitszeitpolitische 
Debatte über mehr Zeitwohlstand für Arbeitnehmer anstoßen.
Gesine Agena zeigte, dass ihre Partei das Thema „Zeit und Politik“ ernst 
nimmt und nicht als ein gesellschaftliches Randthema behandelt. Bündnis 
90/Die Grünen möchte Zeitpolitik als eigenständiges Politikfeld in der po-
litischen Diskussion fest verankern. Zeitpolitik bedeutet für sie nicht nur 
eine Diskussion rund um die Vereinbarkeit von Beruf und Familie; vielmehr 
müsse Zeit in einer Gesellschaft so gestaltet sein, dass neben Erwerbsarbeit 
ausreichend Zeit für Sorgearbeit, Freizeit, ehrenamtliches und politisches 
Engagement sowie Bildung bleibt. Gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
müssen politisch entsprechend so gestaltet werden, dass anstelle chroni-
schen Zeitmangels mehr Zeitsouveränität für den Einzelnen entsteht.
Es gibt bisher sehr viele Diskussionen und Veröffentlichungen zum Thema 
Nachhaltigkeit, allerdings beziehen diese nicht explizit die Komponente Zeit 
mit ein. Fritz Reheis machte in seinem Vortrag deutlich, dass in der ökolo-
gischen sowie auch umweltpädagogischen Diskussion die Dimension Zeit 
nicht vernachlässigt werden darf. Entsprechend dem Konzept der „Ökologie 
der Zeit“ ist der Mensch in seiner Gesellschaft bzw. Kultur in die Natur ein-
gebunden. Zwischen Natur, Kultur und Individuum bestehen raum-zeitliche 
Beziehungen in kreislaufförmigen Prozessen. Natürliche Ressourcen wie 
z.B. sauberes Wasser oder Obst und Gemüse können nur dauerhaft genutzt 
werden, wenn das, was benötigt wird, nicht schneller verbraucht wird, als 
es sich regenerieren kann. „Ökologie der Zeit“ verlangt kluges „Haushalten“ 
mit den natürlichen bzw. biologischen Ressourcen.
Gemeinsam mit Uwe Schneidewind wurde über das Verhältnis von Umwelt 
und Arbeit als Transformationsriemen für die Arbeit der Zukunft in einer 
gemütlichen abendlichen Gesprächsrunde diskutiert. Arbeit wird zukünftig 
im Spannungsfeld zwischen „Green Economy“ und „Postwachstumsökono-
mie“ geprägt werden und muss daher sowohl den Blick auf ökonomische als 
auch auf ökologische Zukunftsperspektiven richten. Für ein Verständnis 
von Arbeit, breiter gedacht als Erwerbsarbeit, für Aushandlungsprozesse 
von Arbeitsbedingungen und staatliches Handeln bezüglich umwelt- und 
sozialpolitischer Anforderungen ergeben sich daher weitreichende Konse-
quenzen. Neue Bündnisse zwischen Gewerkschaften, Sozial- und Umwelt-
organisationen werden zunehmend wichtig.

Zeitwohlstand
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Zeitwohlstand in Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft
Jenseits von Fortschritt und grenzen-
losem Wachstum gibt es seit jeher al-
ternative Pfade, die mit „Zeitwohlstand 
als Mußepräferenz“ oder der Vorstel-
lung von „gutem Leben“ verbunden 
sind. Beispiele hierfür wurden in einem 
Workshop im Rahmen der „Gestaltungs-
räume“ von einzelnen Teilnehmern/ 
-innen vorgestellt – als wichtige An-

satzpunkte für einen sozial gerechten und ökologischen Zeitwohlstand.
Ist Zeitwohlstand Luxus? Dieser Frage ging der Workshop von Elke Gro-
ßer nach. Bereits in der Geschichte des 17. und 18. Jahrhunderts finden 
sich im Barock Beispiele für Mußezeiten in allen sozialen Schichten, 
auch bei begrenzten materiellen Mitteln. „Buen vivir“ – „Gutes Leben“, 
ein transkulturelles Konzept, vorgestellt von Adrian Beling, kann als Ge-
genentwurf zu dem vorherrschenden, einseitig auf Wachstum fixierten 
„Entwicklungs“-Modell verstanden werden. In traditionellen südameri-
kanischen Gemeinschaften, insbesondere in Bolivien und in Ecuador, 
seien die Menschen gleichberechtigt in eine soziale Umwelt integriert – 
im Einklang mit der Natur und ihren Ressourcen lebend. Dort werde ein 
nachhaltiges und würdiges Leben für alle angestrebt.
Divyaraj Amiya zeigte in einem abendlichen „Leberaum“ anhand eines Fil-
mes, wie sich Zeitwohlstand in der gut gebildeten städtischen Mittelschicht 
Indiens in den letzten 20 Jahren in Richtung Zeitarmut verändert hat. Ar-
beitszeit in Form von Erwerbsarbeit hat sich drastisch erhöht und frei ver-
fügbare Zeit für (Groß-)Familien verringert. Unter dem Diktat des schnellen 
ökonomischen Leistungsprinzips leiden insbesondere die Kinder.
Eine wissenschaftlich fundierte Zukunftsforschung hat u.a. aus aktuel-
len Gegenwartsdiagnosen Zukunftsanalysen für Zeitwohlstand zu entwi-
ckeln. Sebastian Stagl stellte im Workshop „Zeit in der zweiten Moderne“ 
Ansätze seiner Masterarbeit vor. Globalisierung, Individualisierung und 
Digitalisierung verändern den Umgang mit und die Wahrnehmung von 
Zeit und haben Einfluss auf den Zeitwohlstand in einer Gesellschaft. In 
kleinen Gruppen wurde über die Einflussfaktoren diskutiert, und es wur-
den Utopien für Zeitwohlstand entworfen.

Zeitwohlstand

Zeit wahrnehmen
Zeit ist Bewegung, und Zeit ist künstlerisch darstellbar. Katrin Brunners 
Workshop zum Thema „Zeit und Bewegung und Bild“ machte den Teilnehmern/ 
-innen bewusst erfahrbar, was geschieht, wenn Bewegungen zu schnell, zu 
langsam, im eigenen Rhythmus oder synchronisiert mit anderen ablaufen. 
Aus zwei Materialien wurde von den Teilnehmern/-innen Zeit künstlerisch 
„erschaffen“.
„Authentic Movement“, eine von Ula Corn vorgestellte Methode, ist Bewe-
gungsarbeit mit geschlossenen Augen, die auf dem Vertrauen in die zwi-
schenmenschliche Beziehung zweier teilnehmender Partner/-innen basiert. 
Ziel ist es, sich vom eigenen Körper führen zu lassen, ganz ohne Vorgaben 
von außen. Achtsamkeit im Umgang mit dem eigenen Körper, ein In-Sich-
Hinein-Spüren, ist dazu notwendig. Statt auf die Vergangenheit oder die 
Zukunft richtet sich Achtsamkeit auf den gegenwärtigen Moment, und alles, 
was im Jetzt geschieht, wird bewusst wahrgenommen, ohne zu urteilen oder 
zu bewerten.
„Dérive“, ein situationistisches Konzept im urbanen Raum, wurde von Greta 
Taubert vorgestellt. Es ermöglicht eine ästhetische Erfahrung durch inten-
siviertes Wahrnehmen und Handeln in Raum und Zeit und erschließt dem 
Einzelnen neue entschleunigte Lebenswirklichkeiten. Städte sind auf Ge-
schwindigkeit angelegt, in denen sich das Individuum möglichst effizient 
und flexibel bewegen soll. Verkehr und Konsum zerstören das Lebendige des 
öffentlichen Raumes, denn man hält sich nicht wirklich darin auf. Im „He-
rumschweifen“ durch den Raum werden temporär automatisierte Routinen 
und konventionelle Verhaltensmuster abgelegt.  1

1  Anmerkung der Redaktion:
Dieses Konzept ist auf unser besonderes Interesse gestoßen, deshalb noch einige wenige Zu-
satzinformationen: Dérive ist ein Konzept der Psychogeographie. Psychogeographie untersucht, 
welchen Einfluss die architektonische oder geographische Umgebung auf die Wahrnehmung, 
das Erleben und das Verhalten hat. Der Name dérive bedeutet übersetzt „driften“ und wurde 
ursprünglich von der Situationistischen Internationale (S.I.), einer Gruppe europäischer Künst-
ler und Intellektueller, zur Beschreibung einer unkontrollierten und ungeplanten Methode zur 
Erforschung und Erfahrung der Stadt verwendet. Durch das Durchstreifen der bekannten oder 
fremden urbanen Umgebung, abseits der gewohnten Wege, ohne Zweck und definiertes Ziel, soll 
die Praktik des dérive neue Sichtweisen und eine andere Art der Wahrnehmung des Städtischen 
ermöglichen. In den letzten Jahren hat dérive als Methode in der wissenschaftlichen Stadtfor-
schung vermehrt an Bedeutung gewonnen.

Zeitwohlstand
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Zeitwohlstand leben
Zeitwohlstand wurde in den Tagen die-
ser Zeitwerkstatt selbst gelebt, sowohl 
auf der sozialen als auch auf der ökolo-
gischen Ebene. Helmschrots Neue Müh-
le befindet sich mitten im Wald, ohne 
direkten Anschluss an öffentliche Ver-
kehrsmittel, auch ständigen Handyemp-
fang gibt es hier nicht, zum Teil gab es 
nicht einmal eine Internet- und Festnetz-

Telefonverbindung.
Veganes Essen wurde mit viel Zeit und Liebe selbst gekocht und Obst und Ge-
müse aus solidarischem Anbau aus der Region bezogen, ja selbst Pilze wur-
den im angrenzenden Wald für eine Mahlzeit gesammelt. Die Teilnehmer/-
innen beteiligten sich am Schnippeln und anderer Küchenarbeit – auch im 
gemeinsamen Kochen und gemeinsamen Mahlzeiten lebte man Zeitwohl-
stand jenseits des Fast-Food- bzw. To-Go-Prinzips.
In den „Open-Space-Zeiten“ und „Leberäumen“ gab es viel Zeit, um offene 
Fragen oder Diskussionswürdiges auszutauschen. Teilnehmer/-innen brach-
ten ihre eigenen Vorschläge und Fragen ein. Diskutiert wurde unter ande-
rem über die Abgrenzung zwischen Arbeit und Freizeit, Resonanzerfahrun-
gen, Zeitwohlstand und Bildung und die Relevanz eines Grundeinkommens 
für ein Leben im Zeitwohlstand.
Auch der eigentliche Zeitplan der Sommerakademie wurde nicht rigoros 
eingehalten, sondern richtete sich nach den Unwägbarkeiten, die sich aus 
der Naturnähe des Ortes ergaben  2, wie auch aus den zeitlichen Bedürfnissen 
der Teilnehmenden.

Reflexion und Ausblick
Zentrale Themen, die sich in den Tagen der Zeitwerkstatt herauskristalli-
siert hatten, wurden abschließend reflektiert. Der Begriff von Zeitwohlstand 
und seine bisherigen Konzepte stellen sich derzeit noch sehr unklar dar 

2  So konnte bspw. der Vortrag von Gesine Agena nicht nach Zeitplan beginnen, weil ein um-
gefallener Baum im Wald den Weg versperrte, um sie rechtzeitig vom Bahnhof in Eberswalde 
abzuholen. Teilnehmer/-innen wie Vortragende nahmen das gelassen hin. Dabei wurde auch die 
Festnetzverbindung für Telefon und Internet zerstört.

Zeitwohlstand

und müssen in der Zukunft theoretisch näher spezifiziert werden. Das gilt 
sowohl für die quantitative als auch für die qualitative Dimension von Zeit-
wohlstand. Weiterhin offen blieben Fragen zum Verhältnis zwischen zeitli-
cher Abhängigkeit und Freiheit, zwischen Heteronomie und Autonomie im 
Umgang mit Zeit. In einer Gesellschaft, für die Erwerbstätigkeit ein zent-
raler Zeit-Faktor ist, sollte das Verhältnis von Arbeit und Zeit in Forschung 
und Politik kreativer gedacht werden. Bildung benötigt Zeitwohlstand und 
Zeitwohlstand benötigt Bildung in Form von Zeitkompetenz – auch da- 
rin waren sich die Teilnehmer/-innen einig. Ohne eine ausreichende soziale 
Existenzsicherung kann Zeitwohlstand nicht gerecht verteilt werden. Die 
Orientierung an grenzenlosem Fortschritt und Wachstum wird nicht förder-
lich für Zeitwohlstand sein.
Die Teilnehmer/-innen möchten weiterhin am Thema arbeiten, und unter-
schiedliche Ideen, wie das geschehen könnte, sind entstanden. Ein Lese-
Retreat oder ein Blog sind angedacht, um sich zukünftig miteinander aus-
zutauschen.

Elke Großer ist Soziologin und Mitglied im beratenden Vorstand der
Deutschen Gesellschaft für Zeitpolitik (DGfZP).
elke-grosser@t-online.de
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werden, wie es Teile von ver.di und den Grünen aktuell fordern.

Zeitsouveränität ist ein kollektiver Prozess
Souverän über seine eigene Zeit zu verfügen ist jedoch kein Anliegen, wel-
ches jede/r für sich allein bestimmt. Zeitwohlstand besteht vielmehr in frei 
gewählten Abhängigkeiten (von Jorck et al. 2015). Wie wir unsere eigene Zeit 
verwenden, beeinflusst immer auch die Zeitautonomie anderer. Zeitwohl-
stand kann nicht bedeuten, dass jede/r alles zu seiner eigenen Zeit tut. Dies 
endet häufig im Egoismus. Zeitwohlstand ist aber definitiv eine Abkehr von 
der dominierenden Unternehmenskultur, in welcher einseitig von außen über 
unsere Zeit verfügt wird. Zeitwohlstand ist vielmehr ein kollektiver Prozess, 
in welchem wir uns aus freien Stücken gleichberechtigt mit anderen über 
Zeitorte und Zeitmengen verständigen. Gemeinwohlorientierte Postwachs-
tumsunternehmen haben dies bereits erkannt. Sie schaffen gemeinsam mit 
Zeitpionieren/-innen eine neue Unternehmenskultur, welche sich externen 
Wachstumslogiken zu entziehen sucht und stattdessen Zeitwohlstand zu einer 
gemeinsamen Orientierungsgröße erhebt.

Gerrit von Jorck ist Lehrbeauftragter für Sozialökonomie an der 
Universität Duisburg-Essen und Fellow des Instituts für ökolo-
gische Wirtschaftsforschung. Im Vorstand der Vereinigung für 
ökologische Wirtschaftsforschung arbeitet er u.a. zu Postwachs-
tumsökonomie, Zeitwohlstand und Transformation der Arbeits-
verhältnisse.

Vereinigung für ökologische Wirtschaftsforschung (VÖW)
Potsdamer Straße 105 | 10785 Berlin
Fon (030) 884594-0 | gerrit.vonjorck@uni-due.de
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Zeitwohlstand braucht eine veränderte Unternehmenskultur
von Gerrit von Jorck

Zeitwohlstand wird häufig mit Freizeit gleichgesetzt, ein Mehr an Freizeit 
durch ein Weniger an Arbeitszeit gefordert. Dies blendet jedoch einen wesent-
lichen Teil des Problems aus, welcher in mangelnder Zeitsouveränität besteht, 
und zwar sowohl innerhalb als auch außerhalb der Erwerbsarbeitswelt. So-
genannte Zeitpioniere/-innen, die gerade deshalb Zeitwohlstand einfordern, 
weil sie Erfüllung in ihrem Tätigsein suchen, streben daher auch nach einem 
qualitativ anderen Umgang mit Zeit (von Jorck 2014).

Zeitwohlstandsbarrieren behindern gemeinwohlorientiertes Tätigsein
Damit stellen Zeitpioniere/-innen die dominierenden Arbeitsverhältnisse und 
-verständnisse in Frage. Erwerbsarbeit und materieller Wohlstand stehen für 
sie nicht im Mittelpunkt, sondern sinnstiftendes und gemeinwohlorientiertes 
Tätigsein in selbstbestimmter Zeit. Die Realität der heutigen Erwerbsarbeits-
welt hält hierfür aber mehr Hürden als Angebote bereit. Teilnehmer/-innen 
der Tagung „Alternativen denken“, die das Institut für ökologische Wirt-
schaftsforschung (IÖW) mit der Heinrich-Böll-Stiftung im März 2015 zum 
Thema Postwachstumsunternehmen durchführte, definierten vor allem die 
folgenden Hürden (von Jorck/Gebauer 2015):

Dauererreichbarkeit, Multitasking, Produktionsspitzen etc. führen zu einer zuneh-
menden Arbeitszeitverdichtung. Arbeit wird dabei zwar zunehmend flexibler ge-
staltet, doch orientiert sich diese Flexibilisierung in der Regel eher an den Bedürf-
nissen der Arbeitgeber/-innen, als dass sie zu einer besseren Work-Life-Balance 
führt. Denn wer sein unternehmerisches Selbst nicht an den Bedürfnissen seines 
Unternehmens ausrichtet, dem bleiben häufig Karriere- und Entwicklungsmög-
lichkeiten versperrt. Auch die sozialen Sicherungssysteme orientieren sich weiter 
einseitig am bröckelnden Normalarbeitsverhältnis. Die wettbewerbsgetriebene 
Arbeitswelt befindet sich in einer Beschleunigungsspirale, in der die Produkti-
onsbedingungen im Vordergrund stehen und weniger menschliche Bedürfnisse. 
Unterschiedliche Biorhythmen bleiben hierbei ebenso unberücksichtigt, wie eine 
Synchronisation mit den Öffnungszeiten – etwa von Kindertagesstätten. Hierfür 
braucht es eine Demokratisierung unserer Unternehmenskultur. Arbeitsmengen 
und -orte und damit auch Arbeitszeiten müssen gemeinsam im Team bestimmt 

Zeitwohlstand
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Dimension: die Durchsetzung von „Guter Arbeit“ im Sinne von Zeitsouve-
ränität, gekennzeichnet durch Entschleunigung, mehr Mitbestimmung über 
Zeiträume und Arbeitsmengen, Anpassung des Arbeitslebens an die Bedürf-
nisse der Arbeitenden. Die Dichotomie aus Arbeitszeit und Freizeit bleibt 
dabei zwar erhalten, die Trennung zwischen dem Reich der Freiheit und dem 
Reich der Notwendigkeit wird jedoch dadurch aufgehoben.

Produktivität und technologischer Fortschritt
Eine Steigerung der Produktivität könnte zu mehr Zeitwohlstand führen. 
Dies ist in dem Maße möglich, in dem immer weniger Lebenszeit für mü-
hevolle Produktion geopfert werden muss. Ein problematischer Rebound-
Effekt entsteht allerdings dann, wenn die eingesparte Zeit genutzt wird, um 
noch mehr zu arbeiten. Auch Subsistenzarbeit ist in diesem Zusammenhang 
ambivalent: Sie kann je nach ihrem Ausmaß zu Zeitwohlstand, aber auch zu 
ihrem Gegenteil, Zeitarmut, beitragen.

Imperiale Lebensweise
Die beschleunigte imperiale Lebensweise des Globalen Nordens radikali-
siert sich im Globalen Süden und vermindert dadurch den Zeitwohlstand 
auch jenseits westlicher Wohlstandsgesellschaften. In Indien etwa leidet die 
Mittelschicht unter extremer Zeitarmut. Ihr Leistungsethos speist sich aus 
permanenter Angst vor dem sozialen Absturz. Hier können Post-Develop-
ment-Bewegungen wie Buen Vivir Gegenentwürfe zur beschleunigten Le-
bensweise aufzeigen.

Suffizienz
Die Gewohnheit und der Zwang, ständig zu konsumieren, sei dies durch soge-
nannten Statuskonsum oder schlicht durch den Mangel an konsumfreien öf-
fentlichen Räumen, führen zu einem Work-and-Spend-Cycle. Mehr auf Zeit-
wohlstand als auf materiellen Wohlstand zu setzen, könnte hier einen Ausweg 
bedeuten: Wenn weniger an Zeitarmut gelitten wird, könnte der Drang, durch 
Konsum eine Kompensation zur häufig entfremdeten Erwerbsarbeit zu schaf-
fen, gesenkt werden. An diese Stelle tritt ein Zugewinn an freier Zeit.

Zeitautonomie
Zeitwohlstand bedeutet Zeitautonomie und damit die Befreiung von Fremdbe-
stimmung und Bevormundung. Das ist jedoch nicht gleichzusetzen mit der Ab-

ZeitwohlstandZeitwohlstand

Eine neue gesellschaftliche Erzählung
Zwölf Thesen zum Thema Zeitwohlstand

Spricht man von Zeitwohlstand, mag man intuitiv an einen Zugewinn an Frei-
zeit denken. Doch dies ist nur ein Aspekt. Mit unseren Thesen wollen wir die 
Vielschichtigkeit dieser Erzählung nachzeichnen.

von Gerrit von Jorck, Maren Birkenstock, Richard Harnisch und Sebastian Stagl

Die fünfte Sommerakademie der Vereinigung für ökologische Wirtschafts-
forschung (VÖW) lud zu einer „Zeitwerkstatt“ ein. Dort haben wir uns auf 
die Suche nach einem neuen gesellschaftlichen Narrativ gemacht: dem Zeit-
wohlstand – und seiner sozial-ökologischen Dimension. Mit den zwölf fol-
genden Thesen wollen wir uns diesem schillernden Begriff nähern und zur 
Diskussion einladen.

Zeitgerechtigkeit durch soziale Sicherung
Verfügbare Zeit kann nur Zeitwohlstand erzeugen, wenn Existenzängste 
beseitigt und Grundbedürfnisse befriedigt sind. Soziale Absicherung ist 
daher eine Grundvoraussetzung für Zeitwohlstand. Um diesen für alle zu 
ermöglichen und nicht nur als Privileg für jene, die es sich zufällig leisten 
können, muss es auch materielle Umverteilung geben und in diesem Sinne 
mehr Zeitgerechtigkeit geschaffen werden.

Wettbewerbsgesellschaft
Wettbewerb ist zum bestimmenden Treiber gesellschaftlicher Entwicklung 
geworden und beschleunigt das Lebenstempo. Dabei kommt es zur Herausbil-
dung fiktiver Waren wie Arbeit und Natur. Die menschliche Existenz wird in 
Abhängigkeit des Arbeitsmarktes gestellt, ob nun direkt über den Verkauf der 
eigenen Arbeitskraft oder indirekt über ein Sozialstaatssystem, welches die 
Kommodifizierung der Arbeit forciert und dessen Finanzierung vom Arbeits-
markt abhängt. Hierdurch entsteht eine Spirale der Beschleunigung.

Gute Arbeit
Durch eine Verkürzung der Arbeitszeit kann mehr freie Zeit entstehen. 
Aber Zeitwohlstand hat in Zusammenhang mit Arbeit auch eine qualitative 
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zu gewinnen. Elemente dieses Reichtums wären zum Beispiel das Dérive der 
Situationisten, die den Zufall das Leben bestimmen lassen; das Sich-Zeit-
Nehmen für Experimente, der Hedonismus der Überraschungen oder eine 
Kultur des Feierns. Nicht ein Mehr an Konsumieren stünde hier im Vorder-
grund, sondern ein Mehr an Erleben.

Synchronisation und Resonanz
Eine Voraussetzung für Zeitwohlstand ist das Vermögen, sich auf mehreren 
Ebenen zu synchronisieren. Erstens betrifft dies die Synchronisation mit der 
natürlichen Umwelt. Die Naturressourcen sollten unter Berücksichtigung 
der Regenerativität der Natur genutzt werden. Eine zweite Voraussetzung 
ist innergesellschaftliche Synchronisation beziehungsweise die Herstellung 
von Reziprozität mit der Mitwelt, und drittens geht es um die individuelle 
Synchronisation, also die Suche nach dem eigenen Rhythmus im Denken 
und Handeln. Vor diesem Hintergrund bedeutet das Streben nach Zeitwohl-
stand, Synchronisationskünstler auf mehreren Ebenen zu sein. Synchroni-
sation ist dabei Voraussetzung für Resonanzerfahrungen, sprich, mit sich 
und seiner Umwelt im Zusammenklang zu stehen.

Erstveröffentlichung:
von Jorck, G. / Birkenstock, M. / Harnisch, R. / Stagl, S. (2015):
Zwölf Thesen zum Thema Zeitwohlstand – Eine neue gesellschaftliche
Erzählung. In: Ökologisches Wirtschaften (4),
www.oekologisches-wirtschaften.de/index.php/oew/article/view/1443
www.oekologisches-wirtschaften.de/index.php/oew/issue/view/138

Die Zeitpioniere sind eine AG der Vereinigung für ökologische Wirtschaftsfor-
schung (VÖW). Maren Birkenstock, Richard Harnisch, Gerrit von Jorck und Sebas-
tian Stagl bilden das Redaktionsteam der Arbeitsgruppe. Die zwölf Thesen sind 
aus der VÖW-Sommerakademie „Zeitwerkstatt zur sozial-ökologischen Dimensi-
on von Zeitwohlstand“ 2015 hervorgegangen.
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wesenheit von Bindungen und Verpflichtungen. Im Gegenteil besteht Zeitwohl-
stand in frei gewählten Abhängigkeiten, die durchaus langfristig sein können. 
Zeitwohlstand braucht eine individuelle Balance zwischen Zeitautonomie und 
dem Vertrauen-Können in zuverlässige und verbindliche Abhängigkeiten.

Multioptionsgesellschaft
Wir leben heutzutage in einer Multioptionsgesellschaft, mit stets vielen und im-
mer mehr Möglichkeiten, die Zeit zu verbringen. Mehr Optionen als wir wahr-
nehmen können. Wenn die Realisierung einzelner Optionen jedoch als Zwang 
erlebt wird, kann Zeitwohlstand in Gefahr geraten: Die Zeit verdichtet sich, und 
dies führt zu einem unausgewogenen Verhältnis von Zeiten des Erlebens und 
Zeiten der Reflexion. Das Ergebnis kann trotz Zeitsouveränität Zeitarmut sein.

Reflexionszeiten
Die Herausforderungen der multiplen Krise erfordern Zeiten der Reflexi-
on in sämtlichen gesellschaftlichen Bereichen. Je weiter das Eingreifen der 
Menschen in ihre Umwelten und das Begreifen der Folgen auseinanderklaf-
fen, desto wichtiger wird Zeitwohlstand als Voraussetzung für Reflexion. 
Auch auf individueller Ebene ist ausreichend Zeit für ein Reflektieren des 
eigenen Lebensentwurfs und der eigenen Willensbildung notwendig, um 
durch eigenes Handeln Zeitwohlstand zu realisieren.

Selbststeuerung und Entschleunigung 
Die Anforderung, in einer komplexer werdenden Umwelt sozial und ökono-
misch zu bestehen, überfordert viele Menschen und macht sie krank. In die-
ser Umwelt besteht der Zwang, Selbststeuerungsfähigkeiten permanent wei-
terzuentwickeln. Das unternehmerische Selbst muss erfolgreich vermarktet 
und verwaltet werden. Um in einer solchen Welt dennoch Zeitwohlstand zu 
erfahren, ist die Entwicklung zivilisatorischer Entschleunigungsfähigkei-
ten gefragt. Es geht um die Kunst, sein eigenes Tempo zu finden und sich 
in diesem mit der Umwelt und mit anderen zu synchronisieren, Mußezeit 
wiederzuentdecken und wertzuschätzen.

Muße
Zeitwohlstand besteht dann, wenn die Möglichkeit gegeben ist, sich der 
Muße, Kontemplation und Entschleunigung hinzugeben. Dies kann auch 
heißen, sich bewusst treiben zu lassen und neuen Reichtum an Erfahrungen 
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Personalie

Herzliche Grüße aus dem Umweltbüro der Evangelische 
Landeskirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz (EKBO).

Seit dem 5. Oktober 2015 bin ich, Hans-Georg Baaske, der 
Leiter des Umweltbüros unserer Landeskirche.

Ich werde mich um die Koordinierung und Vernetzung von 
Maßnahmen des Umweltkonzeptes kümmern sowie um die 

Beratung und Impulsgebung in umweltrelevanten kirchlichen Handlungsfel-
dern. Bei unserem Umweltkonzept „ … handelt es sich um das erste Umwelt-
konzept einer Landeskirche überhaupt, das inhaltlich deutlich über die bereits 
bekannten Klimaschutzkonzepte hinausgeht.“ – So in der Einleitung auf Seite 10.
Das Umweltkonzept der EKBO, eine Zusammenfassung des Konzepts sowie eine 
Broschüre zu seiner theologischen Grundlegung finden Sie zum Download auf: 
www.ekbo.de/handeln/umwelt-klimaschutz/engagement-fuer-die-umwelt.html.
Meine Arbeit wird in enger Kooperation mit Gruppen und Initiativen in 
den Kirchenkreisen und Gemeinden stattfinden. Außerdem werde ich ei-
gene Aus-, Fort- und Weiterbildungsangebote für die Umweltarbeit unserer 
Landeskirche entwickeln und durchführen. Auch die Mitgestaltung eines 
Dialogprozesses „Strukturwandel in der Lausitz“ wird zu meinen Aufgaben-
feldern gehören. Im Jahr 2016 werde ich außerdem die Erarbeitung unseres 
landeskirchlichen Klimaschutzkonzeptes mit begleiten.
Zu meiner Person: Nach meiner Lehre als Instandhaltungsmechaniker mit Abi- 
tur bei der Wasserwirtschaft habe ich Gemeindepädagogik studiert und bis 
zum Sommer 1990 in der Kirchengemeinde Babelsberg gearbeitet. Zehn Jahre 
war ich dann mit für die landeskirchliche Jugendarbeit zuständig. In dieser 
Zeit habe ich eine Weiterbildung zum kirchlichen Umweltberater absolviert. 
Nach 14 Jahren Gemeindearbeit in der Kirchengemeinde Caputh stehe ich nun 
zu 100% für die Umweltarbeit in unserer Landeskirche zur Verfügung. Meine 
Familie freut sich, dass wir in Caputh wohnen bleiben, und ich freue mich auf 
diese schöne, abwechslungsreiche und anspruchsvolle Aufgabe.

Zu erreichen bin ich im Umweltbüro der EKBO:
Georgenkirchstraße 69 | 10249 Berlin
Fon (030) 24344-418 | Fax (030) 24344-333 | h.baaske@ekbo.de

Rezension

Buchbesprechung
Bruce Lipton
Intelligente Zellen: Wie Erfahrungen unsere Gene 
steuern
236 Seiten, KOHA-Verlag 2012, ISBN-10: 
3936862885, ISBN-13: 978-3936862881

von Prof. Dr. Paul Gottlob Layer

Nachdem ich vor kurzem einen Beitrag zur Epigenetik für die BRIEFE ge-
liefert hatte (35. Jhg., Heft 110 und 113), bat mich die Redaktion nun, das 
o.g. Buch von Bruce Lipton zu kommentieren. Dass dieses Buch in manchen 
Kreisen sehr bekannt ist, davon zeugt die Tatsache, dass es in deutscher 
Übersetzung in 12. Auflage vorliegt (2012; 1. dt. Aufl. 2006; engl. Original 
2005; Hauptteile wurden 1998-2000 geschrieben). Dass es in Wissenschaft-
lerkreisen ebenso bekannt ist, bezweifle ich; mir zumindest war es unbe-
kannt. Ich habe es nun mit Hingabe gelesen, und mancher Gedanke war für 
mich durchaus interessant. Mein Problem mit dem Buch ist – ich will es 
gleich eingangs sagen –, dass der Autor sich als seriöser und bedeutender 
Zellbiologe geriert, seinen Text dabei aber mit viel Biografischem, haupt-
sächlich Begebenheiten auf seinem Weg zur Erleuchtung, aufhübscht, sein 
Buch aber kein naturwissenschaftliches ist, sondern in seinen wesentlichen 
Aussagen auf Hypothesen baut.

Zunächst einige klärende Worte zum Thema Epigenetik. Wenn Biologen sich 
heute mit Epigenetik beschäftigen, dann geht es ihnen zunächst um ein Ver-
ständnis von biochemischen Veränderungen am genetischen Material (an 
DNA oder Histon-Proteinen), welche zur Folge haben, dass sich die Genakti-
vität verändert. Hierzu wird nichts gesagt. Im Buch wie auch in der Öffent-
lichkeit steht hingegen nicht der molekulare Mechanismus im Vordergrund, 
sondern der Befund, dass solche, durch die Umwelt (z.B. Stress, Krankheit, 
Nahrung etc.) verursachten genetischen Veränderungen langfristige, teilwei-
se bis in die nächste Generation hinein reichende Wirkungen haben. Damit 
richtet sich ein Hauptanliegen des Buches gegen den immer noch ausgepräg-
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Rezension

ten genetischen Determinismus, also die Annahme, dass alle Organismen bis 
hin zum Menschen nur durch ihr Genom getrieben werden, quasi gengetrie-
bene Maschinen seien. In einigen seiner Kapitel erörtert Lipton diesbezüglich 
einschlägige Erkenntnisse, z.B. den Einfluss von Stress auf das eigene Le-
bensglück (Krankheiten, Zufriedenheit etc.), den Einfluss der Eltern auf den 
noch ungeborenen Fötus oder auf das Kleinkind oder die Fraglichkeit eines 
freien menschlichen Willens etc. In diesen Punkten bin ich weitgehend bei 
ihm, so wie es inzwischen viele Biologen auch wären. Doch bleibt anzumer-
ken, dass eine Verbindung zwischen den beiden angesprochenen Aspekten 
der Epigenetik bisher vollständig fehlt; es fehlt also ein epigenetischer Code, 
soll heißen: Welche Art des Umwelteinflusses (z.B. welches Verhalten, welche 
Art der Erfahrung, der Nahrung etc.) führt genau zu welcher genetischen 
Veränderung? Das bedeutet, es bleibt eine wesentliche Verständnislücke zwi-
schen dem, wie die Umwelt auf uns einwirken kann, und dem, was auf mole-
kularer Ebene daraufhin mit unserem Körper passiert. Lipton weiß um diese 
Lücke, misst ihr aber wenig Bedeutung bei.

Das Buch ist eben kein naturwissenschaftliches, sondern ein weltanschau-
liches. Lipton, bis in die Neunzigerjahre hinein ein aktiver Zellbiologe, be-
schreibt vor allem sein Erweckungserlebnis – eine Erkenntnis, die ihn nicht 
wie Paulus in Damaskus wie ein Blitz vom Himmel, sondern in Stanford beim 
Blick in ein Mikroskop wie ein Geistesblitz traf. Er hatte sich seit den Sieb-
zigerjahren mit der Struktur der Zellmembran beschäftigt und untersucht, 
wie membranständige Proteine für den Empfang von Signalen aus der Um-
welt zuständig sind, um diese bis in den Zellkern hinein weiterzuleiten. Die 
Zellmembran könnte man daher bei allen Zellen als den Ort der Außen(welt)-
wahrnehmung begreifen. Diese Erkenntnis, die nicht die seinige allein ist, 
hat ihn schließlich zu seiner Erweckung geführt: Nicht die Gene steuern 
den Menschen, sondern es sind die vielen verschiedenen Proteine an/in der 
Zellmembran, die den Kontakt zur Außenwelt vermitteln und dann dem- 
entsprechend die Gene in der Zelle, und damit in summa schließlich auch den 
ganzen Organismus, steuern. Dies ist ein Gedanke, der mir – wie oben gesagt – 
durchaus sympathisch ist (man kann sich über den jeweiligen Anteil der Ge-
netik und der Umwelt an bestimmten Leistungen des Körpers dann streiten). 
Nicht mehr bei ihm bin ich, wenn er vom Glücksempfinden der Zelle spricht, 
wenn sie mit guten Gedanken bedacht wird. Wenn Lipton also die Vorstellung 
von Wahrnehmung und Emotion, die in der Neuropsychologie als Synergie-

leistung verschiedener Hirnareale aufgefasst und mit dem menschlichen Be-
wusstsein verknüpft wird, auf die zelluläre Ebene projiziert.

Nicht nur an diesem Beispiel, sondern eigentlich durch das ganze Buch zieht 
sich die Frage nach der Beziehung von Materie und Geist. Auf einem sei-
ner Flüge in die Karibik dämmert es Lipton, dass laut E=mc2 alle Materie 
letztlich eine Illusion sei. Alles ist Energie und sonst nichts. Er folgert, dass 
jede materielle Struktur ihre eigene Energiesignatur besitzen muss, und er 
ruft damit das Zeitalter der „Neuen Biologie“ aus. Seine Erweckung gipfelt 
schließlich – dies lässt er uns erst in seinem langen Epilog wissen – in der 
„Erkenntnis“, dass der eigentliche Mensch gar nicht in/durch seinen mate-
riellen Körper dargestellt sei; vielmehr existiere der wirkliche Mensch als 
eine irgendwie geartete „Energiestruktur“ im nichtmateriellen Energieraum 
und beeinflusse von dort, steuere von außerhalb, den Körper. Der Körper 
stürbe, der eigentliche Mensch aber sei unsterblich, komme in anderem 
Körper irgendwann wieder. Hier also, an der Schranke zwischen Naturwis-
senschaft und Esoterik, muss die Quantenphysik herhalten, um die Kluft 
zwischen Materie und Geist zu schließen. Womit ich nicht sage, dass seine 
Spekulationen falsch sein müssen, aber mit Quantenphysik lässt sich im 
Bereich der Biologie (im Makrobereich von Molekülen, über Zellen aufwärts 
bis zum Organismus) bisher eben nichts beweisen. Redlicherweise müsste 
er also bekennen, dass an diesem Punkt das Spekulieren einsetzt, solides 
Wissen aber aufhört. Glaube lässt sich nicht beweisen.

Das größte Problem sehe ich folglich darin, dass der Autor hier ja nicht 
zu Naturwissenschaftlern spricht, sondern er redet zum „Rest der Welt“. 
Also zu Laien, vornehmlich wohl zu einer Gemeinde, die sich von einem 
„gestandenen Naturwissenschaftler“ ihre transzendentale Weltanschauung 
wissenschaftlich beweisen lassen will. Dabei bekenne ich gerne, dass mir 
viele seiner Ideen gar nicht unsympathisch sind, wie etwa die Nähe seiner 
Vorstellungen zu buddhistischem Weltverständnis. Dies aber ist und bleibt 
Weltanschauung, nicht Naturwissenschaft. Nach der Lektüre des Buches 
bin ich im Internet auf aufschlussreichen Seiten gelandet. Dort zeigt sich 
schnell, dass Lipton in esoterisch angehauchten Kreisen unterwegs ist und 
dort, wie auch im Epilog zu seinem Buch, Werbung für bestimmte Metho-
den der Lebens- und Glücksverbesserung macht, er also mit seiner „Neuen 
Biologie“ Geld verdient.

Rezension
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Mein Fazit: Das Buch umspannt einen weiten Kreis von drängenden Fragen 
unserer heutigen Lebenswelt. Lipton behandelt wesentliche Wachstums- 
und Schutzreaktionen, die unser Wohlbefinden und unsere Gesundheit be-
dingen, bedenkt die Macht der Gedanken und macht sich Gedanken, wie 
bewusste Elternschaft auf unsere Kinder und Kindeskinder wirken können 
u.v.m. Zum Stand der Epigenetik lernt man jedoch – zumindest als Biologe – 
nichts Neues. Wem soll ich es dann zur Lektüre empfehlen? Eigentlich nie-
mandem, insbesondere nicht dem o.g. „Rest der Welt“, weil diese geschätzte 
Leserschaft das, was sie in einem solchen Buch sucht, nämlich leicht ver-
ständliche und insbesondere verlässliche wissenschaftliche Informationen, 
nicht geliefert bekommt. Formale Anmerkungen: Seine Sprache ist einfach, 
oft geradezu kindlich, was mir dann des Guten zu viel wird. Die wenigen 
Abbildungen in meiner elektronischen Buchversion sind von minderer Qua-
lität. Manche der zitierten Studien waren für mich sehr interessant.

Prof. Dr. Paul Gottlob Layer (i.R.)
FG Entwicklungsbiologie und Neurogenetik
FB Biologie
Technische Universität Darmstadt
Schnittspahnstraße 13 | 64287 Darmstadt
Fon (06151) 16-20177 | layer@bio.tu-darmstadt.de
www.bio.tu-darmstadt.de

Anmerkung der Redaktion:
Prof. Layer wird in einer der nächsten BRIEFE-Ausgaben einen aus seiner Sicht 
geeigneteren Buchtipp geben und in einem kleinen Beitrag erläutern, wie die 
Erkenntnisse der Epigenetik unser Weltbild verändern.

Aribert Rothe
Die Ökologiebewegung im kirchlichen Freiraum 
der DDR

Landeszentrale für politische Bildung Thüringen
Regierungsstraße 73 | 99084 Erfurt
www.lzt-thueringen.de
ISBN: 978-3-943588-68-2

Durch den Ausbau der Industrie in der DDR wurde das Thema des Umwelt-
schutzes und der Umweltverschmutzung immer mehr ins Zentrum gesell-
schaftlicher Auseinandersetzungen gerückt. Es bildeten sich Gruppen, die 
gegen Wasserverschmutzung, Smog und Baumsterben angehen und gleich-
zeitig ein Umdenken in der Industrie- und Gesellschaftsplanung der DDR 
anregen wollten. Die Regierung betrachtete diese als staatsfeindliche, oppo-
sitionelle Gruppierungen und ging gegen Bildung und Aktivitäten vor.
Die Kirchen, vor allem die evangelische, entdeckten allmählich ihre geis-
tige Mitverantwortung und boten einen gewissen Schutzraum, in dem sich 
Umweltgruppen organisieren, sich untereinander vernetzen und publizieren 
konnten, um eine möglichst große Anzahl an Personen auf das Thema der 
drohenden Umweltkatastrophe aufmerksam zu machen. (Klappentext der 
Publikation)

Anfrage der Redaktion an die BRIEFE-Leser/-innen:
Möchte jemand von Ihnen diese Publikation rezensieren?

Rezension Buchtipp
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Kommentar
zum Beitrag „Zukunftsfähig werden“ von Dr. Veit Laser in Heft 115
von Thomas Glaubig

Das Verkünden von Wahrheiten führt selten zu Aktionen. Ohne Aktion 
ändert sich aber nichts. Wie könnte ein wirkungsvoller Ansatz zum „Zu-
kunftsfähig werden“ aussehen? Auf jeden Fall praktisch: Und die Praxis 
beginnt beim Problembewusstsein. Wie viele Kilowattstunden verbrau-
che ich und wie viel CO2-Ausstoß produziere ich (nicht die anderen!) 
womit? Das weiß erfahrungsgemäß eigentlich niemand. Fangen wir also 
an: wissen, was der Unterschied zwischen Kilowatt und Kilowattstun-
de ist. Stromzähler und Gaszähler ablesen. Verbrauch für Mobilität no-
tieren. Tages-, Monats- und Jahresverbrauch wissen. Größenordnungen 
einschätzen können. Hier ein Beispiel: Eine Solarplatte (PV-Modul) von 
1m x 1.67m und 250 Watt Leistung erzeugt im Jahr etwa 250 Kilowatt-
stunden. Das ist die Größenordnung von einem 20-Liter-Kanister Heiz-
öl oder einer Schubkarre mit 60 Kilogramm Heizholz. Ziel festlegen: 
Halbierung des Verbrauches (also meistens auch des Geld-Verbrauches, 
und das macht die Sache massentauglich!). Änderungsprogramm star-
ten. Wie sieht sowas aus? Beispiel Stromverbrauch: alle Verbraucher der 
Wohnung durchmessen und damit wissen, wo ich wie viel verbrauche. 
Tiefkühlschrank abschalten, denn meist überholt der Energiepreis den 
Wert des Tiefkühlinhaltes recht schnell. Fernseher abschaffen, denn der 
trägt nichts zur Lebensqualität bei. Photovoltaik nutzen, damit lässt sich 
der selbst genutzte Strom selbst erzeugen. Wegen der hohen Strompreise 
im Netz und der niedrigen Strompreise des Sonnenstromes lohnt sich 
die Investition in nahezu jedem Fall. Beispiel Essen: Garten anschaffen 
und selbst bewirtschaften, denn die Qualität selbst erzeugter Ware liegt 
fast immer über der im Supermarkt. Beispiel Auto: vorhandenes Fahr-
zeug abschaffen, stattdessen ein gebrauchtes Erdgasauto anschaffen. 
Auswirkung: Treibstoffkosten halbiert, CO2-Ausstoß gegenüber Benzin 
und Diesel entscheidend verringert, für meinen Treibstoff ist kein Last-
wagenverkehr mehr erforderlich (der f ließt durch die Erdgasleitung), 
keiner kleckert mit Diesel an der Tankstelle, nichts verdunstet aus dem 
Tank, Schwefel ist auch nicht im Erdgas. An vielen Tankstellen gibt es 
100% Biogas, das regional erzeugt und ins Gasnetz eingespeist wird. 

Beispiel Wohnen: Haus kaufen und selbst bewohnen. Damit habe ich die 
Gestaltungsmöglichkeiten für Dämmung und Sonnennutzung, Wärme-
pumpe und Kleinwindrad selbst in der Hand. Üblicherweise ist der Effekt 
auch finanziell positiv. Selbst Autarkie ist erreichbar und rechnet sich 
in manchen Fällen.

Thomas Glaubig
Schlossstraße 32 | 06886 Lutherstadt Wittenberg

Leserbrief Leserbrief



BRIEFE – Zur Orientierung im Konflikt Mensch – Erde, Nr. 117, 4|2015 	 Themenseiten
	 1 von 32

Transformative Spiritualität und Gemeinwohl

28	 BRIEFE – Zur Orientierung im Konflikt Mensch – Erde, Nr. 117, 4|2015

Weiterbildung zur NaturkindergärtnerIn
FacherzieherIn für Natur und Ökologie
für pädagogische Mitarbeitende in Kindertageseinrichtungen
und Interessierte
September 2016 bis Juni 2017

Kinder brauchen die Natur als unverzichtbaren Erfahrungs- und Spielraum. 
Gerade in Wäldern finden Kinder vieles, was für ihre Entwicklung wichtig 
ist. Mit Phantasie, einigem Fachwissen und natürlich etwas Geld lässt sich 
aber auch das Spielgelände der Kindertageseinrichtungen so gestalten, dass 
Bewegung, Entdeckerdrang und Kreativität gefördert werden. Hinzu kommt 
eine vollwertige Ernährung, die Kindern schmeckt. Erfahren, wo die Nah-
rungsmittel herkommen, und selbst etwas zuzubereiten, ist dazu hilfreich.

Die Weiterbildung wird gemeinsam organisiert vom Umweltbüro Nord e.V. 
und der Fachstelle Kirchliches Umweltmanagement der EKM in Kooperation 
mit dem Bundesverband der Natur- und Waldkindergärten.

Der inzwischen 16. Kurs beginnt im September 2016 mit einer Kurswoche 
im Fasshotel auf dem Hessenkopf in Goslar. Nach einer Woche im November 
in Dresden und im März in der Lutherstadt Wittenberg endet er im Juni 2017 
mit einer Kurswoche in der Elbtalaue in Lenzen.

Die Anmeldung ist bis zum 30. April 2016 möglich.
Programm und Anmeldeformular: www.naturkindergarten.net

Michael Schicketanz	
Umweltbüro Nord e.V.
Badenstraße 45 | 18439 Stralsund
Fon (034924) 20207 oder 0178 4715003
schicketanz@naturkindergarten.net

Ankündigung

Die Enzyklika Laudato Si‘:
Von der Schönheit, den Schreien der Schwester Erde und
ökologisch-transformativer Spiritualität
Versuche einer Annäherung in ökumenischer Perspektive
von Klaus Heidel

Man kann Laudato Si‘, die zweite Enzyklika von Papst Franziskus, als 
Steinbruch zur Untermauerung eigener Positionen ausbeuten. Man kann die 
durchaus auffälligen Ungereimtheiten und Widersprüche herausarbeiten. 
Man kann die schwierige Übung wagen, den gesamten Gedankengang der 
Enzyklika zu skizzieren.

Das alles will ich in diesem kleinen Versuch einer Annährung nicht tun, 
sondern mich auf drei Aspekte beschränken: Erstens möchte ich andeuten, 
weshalb gerade die Betonung der Schönheit die Enzyklika zu einem poli-
tischen Text macht. Zweitens versuche ich ein wenig, die technikkritische 
ökologisch-christliche Anthropologie in ihren geistesgeschichtlichen Kon-
text zu stellen. Drittens schließlich will ich der These nachspüren, Laudato 
Si‘ und die jüngsten Texte des Ökumenischen Rates der Kirchen enthielten 
so etwas wie Bausteine für eine neue ökumenischen Konsenstheologie im 
Anthropozän.

I. Vom Lobpreis der Schönheit

Auf den ersten Blick mag diese Enzyklika  1 enttäuschen. Nichts findet 
sich in ihr von den beklemmenden Debatten über planetarische Grenzen  2, 

1  Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg) (2015): Enzyklika Laudato Si‘ von Papst 
Franziskus über die Sorge für das gemeinsame Haus, Bonn (Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls Nr. 202); die in Klammern beigefügten Stellenverweise im Text beziehen sich auf die Ab-
satznummerierung dieser Ausgabe.
2  Im Jahre 2009 hatte ein 28-köpfiges Wissenschaftsteam unter der Leitung von Johan Rock-
ström das Konzept der planetarischen Grenzen (planetary boundaries) vorgelegt. Danach gebe 
es neun für das System Erde grundlegende ökologische Dimensionen. Würden in diesen Berei-
chen Belastbarkeitsgrenzen überschritten, könnten jenseits von Kipppunkten selbststeuernde 
Prozesse entstehen, die sich weitgehend oder gänzlich menschlicher Einflussnahme entzögen.
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Sie ist nicht stringent, gelegentlich redundant, sie assoziiert, deutet an, 
bricht ab.

Das alles darf sie, denn sie ist mitunter – im Einleitungsteil, im zweiten und 
dritten Kapitel teilweise und wieder im sechsten Kapitel – auch ein poeti-
scher Text  5, der wärmt, sie ist immer ein Text, der aus der Perspektive der 
Armen geschrieben ist, der die Weltkirche meint, in der an vielen Orten die 
scharfe Analyse eines deutschen Professors unverständlich bleiben würde, 
sie ist ein Text, der sich immer und immer wieder in den Strom kirchlicher 
Lehrtradition stellt, man mag das angesichts innerkirchlicher Angriffe auf 
Positionen des mutigen Papstes als legitimatorischen Trick verstehen, ich 
lese es als demütige Einordnung in die „Wolke der Zeugen“ (Hebräer 12,1), 
sie ist ein Text, der zumindest ab und an auch singt und lobt:

Laudato Si` – es ist der Sonnengesang des Franziskus, der am Anfang 
steht, nicht die Klage über das Schreien der Schwester Erde, die – schwer 
verwundet durch den Menschen – erst im zweiten Absatz ihr Leid klagen 
darf. Am Anfang aber steht die Perspektive des Lobens. Diese Perspektive 
gibt der gesamten Enzyklika den Ton vor, den Cantus firmus, das Lied, 
das immer wieder erklingt: Naiv? Im Gegenteil: Längst wissen wir, dass 
die schmerzhafte Kluft zwischen Wissen und Handeln nicht durch noch 
mehr Wissen überwunden werden kann, moralische Appelle helfen auch 
nicht, Zwangsmaßnahmen führten auf Abwege, was hilft ist nur: den 
Blick zu wenden, hin zum Schöpfer und zur grenzenlosen Schönheit seiner 
Schöpfung. Gerade weil die großen Krisen unserer Zeit und nicht zuletzt 
die Klimakrise spirituelle Krisen sind, ist es die Wiederentdeckung einer 
Spiritualität, die Papst Franziskus „ökologische Spiritualität“ nennt, die 
„nicht [...] von der Natur oder den Wirklichkeiten dieser Welt getrennt ist“ 
(216), die die Kraft zu einem radikalen Wandel gibt.

Immer wieder besingt die Enzyklika die Schönheit Gottes, die sich in seiner 
Schöpfung spiegelt und die Schönheit der Schöpfung, die auf Gott verweist: 
„Von der Größe und Schönheit der Geschöpfe lässt sich auf ihren Schöpfer 
schließen“ (Weisheit 13,5, zitiert in 12). Innig wird auch die Beziehung des 
auferstandenen Christus zur Schöpfung gesehen: Es heißt, der Auferstandene 

5  Gerade weil die Enzyklika Laudato Si` stellenweise ein poetischer Text ist, schmerzt die gele-
gentlich schlechte Übersetzung.

die aufregenden Diskurse über das Anthropozän  3 haben keine Spuren 
hinterlassen und kein Wort zur These von Johan Rockström, nur das Holozän 
habe die Voraussetzungen für eine menschliche Zivilisation geschaffen, wie 
wir sie kennen, das Anthropozän aber würde genau diese Voraussetzungen 
zerstören.

Schlimmer noch: Allenfalls in Ansätzen wagt Papst Franziskus strukturelle 
Analysen: Zwar taucht das Geschwisterpaar Technologie und Wirtschaft 
in unterschiedlichen Verkleidungen auf und wird mehrfach beschuldigt, 
die Menschheit auf eine schiefe Bahn zu locken (20, 54, 104, 106 u.ö.), 
doch wie technologischer Fortschritt, wirtschaftliches Handeln, soziale 
Ungerechtigkeit und Zerstörung der Umwelt strukturell zusammen hängen, 
wird nicht untersucht, Begriffe bleiben unscharf  4. Kein Kommentar zu 
der kontroversen Debatte über ein problemadäquates Verständnis von 
Nachhaltigkeit. Keine Analyse des Spannungsfeldes von strukturellen 
Zwängen und Pfadabhängigkeiten auf der einen und der menschlichen 
Freiheit zum Handeln und Gestalten auf der anderen Seite. Seltsam blind 
bleibt die Enzyklika auch gegenüber Fragen globaler Governance, der 
Verweis auf die Klimaverhandlungen im Rahmen der Vereinten Nationen ist 
zum Beispiel schwach: So unpolitisch kommt die Enzyklika daher, so wenig 
anschlussfähig an unsere Diskurse.

Diese Enzyklika mag also enttäuschen.

Einerseits. Andererseits aber und viel wichtiger: Diese Enzyklika befreit, 
ermutigt, stärkt, treibt an, befähigt zu radikalen Veränderungen. Ja, sie ist 
kein Text eines deutschen Professors, die analytische Schärfe des früheren 
Vorsitzenden des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland Professor 
Dr. Wolfgang Huber zum Beispiel wird man vermissen. Sie ist auch keine 
päpstliche Stellungnahme zu tagesaktuellen Streitfragen der Menschheit. 

3  Der niederländische Nobelpreisträger für Chemie Paul Crutzen hatte 2000/2002 vorgeschla-
gen, unser Erdzeitalter nach dem Menschen zu benennen: Anthropozän. Denn erstmals in der 
Erdgeschichte würden, so Crutzen, selbst zentrale geoökologische Prozesse von einer Spezies, 
dem Menschen nämlich, beeinflusst, überformt und teilweise dominiert.
4  So ist von „Wirtschaft“, „Wirtschaftsmächten“, „Finanzwesen“ (54, 56 u.ö.) und einem „struk-
turell perverse[n] System von kommerziellen Beziehungen und Eigentumsverhältnissen“ (52) die 
Rede, ohne dass diese Begriffe voneinander abgegrenzt würden.
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Menschen zum Handeln: Ist es denn ein Sachzwang, wenn ein deutscher 
Unternehmer oder Manager die Augen vor Menschenrechtsverletzungen am 
untersten Ende der logistischen Kette verschließt? Ist es eine Pfadabhängig-
keit, wenn deutsche Unternehmer Waffen in Krisengebiete liefern? Erzwingt 
die Weltwirtschaft, dass sich Verantwortliche der deutschen Automobilin-
dustrie mit Macht gegen strengere Abgasnormen in der Europäischen Union 
wehren? Und müssen es führende Manager erdulden, dass sich ihr Ein-
kommen dem Vorstellungsvermögen der meisten Menschen entzieht? Nein: 
Es ist eine Frage der Haltung, es ist eine Frage des vernunftbegabten, zur 
Gestaltung fähigen Menschen.

Ich will damit nicht das komplexe Geflecht von individueller Freiheit 
und strukturellen Zwängen voreilig auflösen, aber ich möchte mit Papst 
Franziskus betonen: Vergessen wir nicht die Verantwortung des handelnden 
Menschen: „Wenn wir uns der Natur und der Umwelt ohne diese Offenheit 
für das Staunen und das Wunder nähern, wenn wir in unserer Beziehung zur 
Welt nicht mehr die Sprache der Brüderlichkeit und der Schönheit sprechen, 
wird unser Verhalten das des Herrschers, des Konsumenten oder des bloßen 
Ausbeuters der Ressourcen sein, der unfähig ist, seinen unmittelbaren 
Interessen eine Grenze zu setzen“ (12).

II. Wider einen technikgläubigen Machbarkeitswahn

Wer Papst Franziskus und seine Enzyklika Laudato Si‘ verstehen und nicht 
nur als Steinbruch missbrauchen will, muss sich für das dritte Kapitel Zeit 
lassen, das von den „menschlichen Wurzeln der ökologischen Krise“ handelt. 
Dieses Kapitel beklagt die verhängnisvolle Dominanz des „technokratischen 
Paradigmas“ (108), das dazu tendiere, „die Wirtschaft und die Politik zu 
beherrschen“ (109). Die Technik neige dazu, „zu versuchen, dass nichts 
außerhalb ihrer harten Logik bleibt“ (108).

Gefährlich werde der Glaube an die Technik, wenn der „moderne Anthro-
pozentrismus [...] die technische Vernunft über die Wirklichkeit“ stelle (115) 
und die Macht, die der Besitz von Technik verleihe („Nie hatte die Mensch-
heit so viel Macht über sich selbst“, 104), missbraucht werde. Sie konzentrie-
re sich in den Händen derer, die auch über „wirtschaftliche Macht“ verfüg-

sei in der Schöpfung gegenwärtig: „Auf diese Weise erscheinen uns die 
Geschöpfe dieser Welt nicht mehr als eine bloß natürliche Wirklichkeit, denn 
geheimnisvoll umschließt sie der Auferstandene und richtet sie auf eine 
Bestimmung der Fülle aus. Die gleichen Blumen des Feldes und die Vögel, 
die er mit seinen menschlichen Augen voll Bewunderung betrachtete, sind 
jetzt erfüllt von seiner strahlenden Gegenwart“ (100).

Ist das unpolitisch? Wäre es unpolitisch, in der Schöpfung nicht den 
Rohstofflieferanten, nicht die Abfallgrube menschlichen Gewinnstrebens 
zu sehen? Wäre es unpolitisch, in diesen angsterfüllten letzten Monaten des 
Jahres 2015 in den nach Europa, nach Deutschland kommenden Flüchtlingen 
keine „Lawine“, sondern die Schönheit anderer Kulturen, anderer Menschen 
zu sehen? Wäre es unpolitisch, im Islam nicht das Bedrohende, sondern 
die Schönheit zu entdecken, von der Navid Kermani bei der Verleihung des 
Friedenspreises des Deutschen Buchhandels 2015 so ergreifend sprach?

Solche Schönheit zu entdecken, ist eine Frage der Perspektive, des Blick-
winkels, der Haltung. Und so verweist Papst Franziskus wiederholt auf Hal-
tung, spricht von einer „Haltung der Anbetung“ (127), von einer „Haltung 
des Herzens, das alles mit gelassener Aufmerksamkeit erlebt; das versteht, 
jemandem gegenüber ganz da zu sein, ohne schon an das zu denken, was 
danach kommt; das sich jedem Moment widmet wie einem göttlichen Ge-
schenk, das voll und ganz erlebt werden muss. Jesus lehrte uns diese Hal-
tung, als er uns einlud, die Lilien des Feldes und die Vögel des Himmels zu 
betrachten, oder als er in der Gegenwart eines unruhigen Mannes diesen 
ansah und ihn liebte (vgl. Mk 10,21)“ (226).

Man sagt, Helmut Schmidt habe jüngere Menschen fasziniert, weil er etwas 
gehabt habe, was in der gegenwärtigen politischen Klasse selten geworden 
sei: Haltung. Papst Franziskus zeigt, wie stark eine Haltung des Lobens, des 
Staunens, der Anbetung macht. Für Papst Franziskus scheinen Haltungen 
wichtiger zu sein als wirtschaftliche Strukturen, sie werden in der Enzykli-
ka nur indirekt oder doch unvollständig benannt und allenfalls ansatzwei-
se analysiert. Unpolitisch? Sicher gibt es wirtschaftliche Strukturzwänge, 
unbestreitbar leiden wir unter ökonomischen, technologischen, politischen 
Pfadabhängigkeiten – aber wäre es nicht gut, sich ab und an Hannah Arendt 
anzuschließen und die Gestaltbarkeit der Welt zu betonen, die Freiheit des 
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Dieses mitunter wertkonservativ anmutende zentrale Kapitel der Enzyklika 
fällt an manchen Stellen aus dem sonstigen Duktus der Enzyklika heraus. 
Ein Blick in die Fußnoten hilft zu verstehen: Während sich Papst Franziskus 
in den anderen Teilen der Enzyklika nahezu ausschließlich auf Verlaut-
barungen von Bischofskonferenzen und früheren Päpsten stützt, erscheint 
hier als Referenz immer wieder Romano Guardini, und da auch nur der 
Hinweis auf einen, den schmalen 1950 erschienenen Text „Das Ende der 
Neuzeit“. Auch wenn Guardini ohne Zweifel zu den großen katholischen 
Theologen des 20. Jahrhunderts gehört, ist diese prominente Bezugnahme 
auf einen katholischen Hochschullehrer in einer päpstlichen Lehrschrift un-
gewöhnlich.

Mit Romano Guardini aber schleichen sich in die Enzyklika auch Vorstellun-
gen der deutschen Jugendbewegung ein: Guardini, 1885 in Verona geboren, 
aber seit 1886 in Mainz aufgewachsen, wurde nach 1920 geistlicher Mentor 
des katholischen Jugendbundes Quickborn, der mit der übrigen Jugendbe-
wegung die Naturbegeisterung und die Kritik an der Moderne teilte und der 
zugleich konfliktbereit kirchenreformerische Vorstellungen entwickelte. In 
diesem im positiven Sinne elitären Bund der katholischen akademischen 
Jugend ging es unter anderem um Freiheit und Selbstbestimmung, um Ko-
edukation und Würde des Menschen, um Bildung kritischer Urteilskraft und 
um Liturgiereform.

Guardinis theologische Arbeiten atmen Quickborn-Geist. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg trieb ihn die Frage um, wie es zu der Katastrophe des National-
sozialismus kommen konnte. In „Das Ende der Neuzeit“ entwickelte er die 
Vorstellung, schuld sei die Abwendung des Menschen von Gott, der durch 
rasante und zuvor nicht gekannte Fortschritte in Wissenschaft und Tech-
nik seit dem 19. Jahrhundert zu Allmachtsphantasien verführt worden sei, 
die ihm zum Verhängnis geworden seien: Abgespalten von Gott und Natur, 
erlebe er das Verhältnis Subjekt – Natur nur noch durch Technik und Be-
rechnung vermittelt.

Man hat gelegentlich Guardini vorgeworfen, „Das Ende der Neuzeit“ zeichne 
durch einen verklärenden Blick ins Mittelalter ein verzerrtes Bild der Mo-
derne, doch nach den Schrecken des Nationalsozialismus machte sich auch 
sonst Skepsis gegenüber der wissenschafts- und technikgläubigen Moderne 

ten: Es sei überaus gefährlich, dass diese Macht „bei einem kleinen Teil der 
Menschheit“ liege (104): „Tatsache ist, dass ‘der moderne Mensch nicht zum 
richtigen Gebrauch der Macht erzogen wird‘ [...], denn das enorme tech-
nologische Wachstum ging nicht mit einer Entwicklung des Menschen in 
Verantwortlichkeit, Werten und Gewissen einher“ (105).

Derart vom technikgläubigen Machbarkeitswahn verführt, hätte sich der 
Mensch der Natur entfremdet: „Deswegen haben der Mensch und die Din-
ge aufgehört, sich freundschaftlich die Hand zu reichen, und sind dazu 
übergegangen, feindselig einander gegenüber zu stehen. Von da aus gelangt 
man leicht zur Idee eines unendlichen und grenzenlosen Wachstums, das 
die Ökonomen, Finanzexperten und Technologen so sehr begeisterte. Dieses 
Wachstum setzt aber die Lüge bezüglich der unbegrenzten Verfügbarkeit 
der Güter des Planeten voraus, die dazu führt, ihn bis zur Grenze und dar-
über hinaus ‘auszupressen‘“ (106).

Mit der „Allgegenwart des technokratischen Paradigmas“ und der „Verherr-
lichung der grenzenlosen Macht“ habe sich in den Menschen ein „prak-
tischer Relativismus“ entwickelt, „bei dem alles irrelevant wird, wenn es 
nicht den unmittelbaren eigenen Interessen dient“ (122), es sei eine krank-
hafte „Kultur des Relativismus“ entstanden – mit verhängnisvollen ökolo-
gischen und sozialen Folgen.

Man mag einwenden, dass die Herrschaft des technokratischen Paradigmas 
Folge des menschlichen Profitstrebens sei und nicht letzteres hervorgebracht 
habe – wie wirtschaftliche Macht und Macht durch die Beherrschung von 
Technologien zusammenhängen, wird lediglich phänomenologisch, nicht 
aber kausalanalytisch abgehandelt –, doch unbeschadet dieser Unschärfe 
wird überdeutlich: „Es gibt keine Ökologie ohne eine angemessene Anthro-
pologie“ (118). Vor der „anthropozentrischen Maßlosigkeit“ der „Moderne“ 
(116) schütze nur die Hinwendung zum Schöpfer und die Einsicht in die 
„Dringlichkeit, in einer mutigen kulturellen Revolution voranzuschreiten“ 
(114). „Es müsste einen anderen Blick geben, ein Denken, eine Politik, ein 
Erziehungsprogramm, einen Lebensstil und eine Spiritualität, die einen Wi-
derstand gegen den Vormarsch des technokratischen Paradigmas bilden“ 
(111). Zu wehren sei der „Allgegenwart des technokratischen Paradigmas 
und der Verherrlichung der grenzenlosen Macht“ (122).
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Vor diesem Hintergrund ist es ermutigend, dass es erstaunliche Gemein-
samkeiten der Enzyklika Laudato Si‘ und der jüngsten Dokumente des Öku-
menischen Rates der Kirchen (ÖRK)  9 gibt. Auch wenn der Papst in seiner 
Enzyklika den Zusammenschluss nicht-katholischer Kirchen an keiner Stel-
le erwähnt, könnten dennoch diese Gemeinsamkeiten zu Bausteinen einer 
neuen ökumenischen Konsenstheologie im Anthropozän werden.

Gemeinsam ist diesen Dokumenten ein deutliches Bewusstsein vom Ernst 
der Lage. Papst Franziskus spricht von einem „Verhalten, das bisweilen 
selbstmörderisch erscheint“ (55) und warnt vor dem falschen Anschein, „als 
seien die Dinge nicht so schlimm und der Planet könne unter den gegenwär-
tigen Bedingungen noch lange Zeit fortbestehen“ (59). Auch in den Doku-
menten des Ökumenischen Rates der Kirchen fällt die Zeitansage düster aus: 
„Unsere ganze derzeitige globale Realität ist so voll von Tod und Zerstörung, 
dass wir keine nennenswerte Zukunft haben werden, wenn das vorherr-
schende Entwicklungsmodell nicht radikal umgewandelt wird“ (Ökonomie 
des Lebens, 10).

Die Enzyklika bezeichnet den Klimawandel als „eine der wichtigsten aktu-
ellen Herausforderungen an die Menschheit“ (25), und in einem Dokument 
des ÖRK heißt es ähnlich: „Der Klimawandel und die Bedrohungen für die 
Integrität der Schöpfung sind zur großen Herausforderung der vielschichti-
gen Krisen geworden“ (Ökonomie des Lebens, 11).

Angesichts dieser bedrückenden Realität betonen die kirchlichen Dokumente 
übereinstimmend die Einheit der Schöpfung, die keinen Raum lasse für an-
thropozentrische Sichtweisen. In der Enzyklika lesen wir: „Wenn wir uns be-
wusst werden, dass in allem, was existiert, der Widerschein Gottes vorhanden 
ist, verspüren wir zuinnerst den Wunsch, den Herrn für alle seine Geschöpfe 
und gemeinsam mit ihnen anzubeten“ (87). Aber die „Harmonie zwischen 

9  An dieser Stelle werden drei Dokumente des Ökumenischen Rates zitiert (Zitierweise in Klammern): 
Ökumenischer Rat der Kirchen (2012): Gemeinsam für das Leben: Mission und Evangelisation in 
sich wandelnden Kontexten, Genf (Mission und Evangelisation);
Ökumenischer Rat der Kirchen (2012): Ökonomie des Lebens, Gerechtigkeit und Frieden für 
alle. Ein Aufruf zum Handeln, Genf (Ökonomie des Lebens);
Ökumenischer Rat der Kirchen, Zehnte Vollversammlung (2013): Erklärung zur Einheit. Gottes 
Gabe und Ruf zur Einheit – und unser Engagement, Busan (Erklärung zur Einheit).

breit: Schon 1944 hatten Max Horkheimer und Theodor W. Adorno ihre 
„Dialektik der Aufklärung“ geschrieben, die von ganz anderen philosophi-
schen Ausgängen zu ähnlichen Einsichten kam. „Was die Menschen von 
der Natur lernen wollen, ist, sie anzuwenden, um sie und den Menschen 
vollends zu beherrschen“  6. Auch Horkheimer und Adorno beklagten, dass 
die „Technik Macht über die Gesellschaft gewinne“, die „die Macht der öko-
nomisch Stärksten über die Gesellschaft ist. Technische Rationalität heute 
ist die Rationalität der Herrschaft selbst“  7.

Ob Papst Franziskus die „Dialektik der Aufklärung“ je gelesen hat, ent-
zieht sich meiner Kenntnis. Wohl aber hatte er sich ausführlich mit Romano 
Guardini auseinandergesetzt: Als Jorge Mario Bergoglio hatte er 1986 in 
Deutschland die Arbeit an einer (unvollendeten) Dissertation über Romano 
Guardini begonnen  8, der sich schon vor „Das Ende der Neuzeit“ mit der Ent-
fremdung des Menschen von der Natur anthropologisch und kulturkritisch 
auseinandergesetzt hatte. Dessen Gedankenwelt prägt das dritte Kapitel der 
Enzyklika, in der Papst Franziskus an anderer Stelle von den „Mythen der 
Moderne“ spricht, die auf der „instrumentellen Vernunft“ beruhten (210) – 
und damit mit „instrumenteller Vernunft“ einen Zentralbegriff von Max 
Horkheimer aufgreift.

III. Bausteine für eine ökumenische Konsenstheologie im Anthropozän

Angesichts der großen Herausforderungen im Anthropozän für die Zukunft 
der menschlichen Zivilisation ist es höchste Zeit für eine Intensivierung des 
interreligiösen Dialoges, auf den auch Papst Franziskus in seiner zweiten 
Enzyklika abhebt (zum Beispiel 201, in 233 zitiert er sogar einen sufitischen 
geistlichen Lehrer). Noch dringender ist die Stärkung der ökumenischen 
Gemeinschaft christlicher Kirchen.

6  Max Horkheimer, Theodor W. Adorno (451977): Dialektik der Aufklärung. Philosophische 
Fragmente, Frankfurt/M., S. 8.
7  A.a.O., S. 109.
8  Vgl. die Notiz: Bishop Robert Barron (2015): Laudato Si` and Romano Guardini 
(www.wordonfire.org/resources/article/laudato-si-and-romano-guardini/4808/).
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Dokument zu Mission und Evangelisation heißt es: „Missionarische Spiri-
tualität hat eine dynamische Transformationskraft, die durch das geistliche 
Engagement von Menschen in der Lage ist, die Welt durch die Gnade Gottes 
zu verwandeln“ (Mission und Evangelisation, 3). Dieser Gedanke wird an 
späterer Stelle entfaltet: „Missionarische Spiritualität ist immer verwan-
delnd. Sie leistet Widerstand gegen alle Leben zerstörenden Werte und Sys-
teme, wo immer sie in unserer Wirtschaft, unserer Politik und selbst in un-
seren Kirchen am Werk sind, und versucht, diese zu verwandeln“ (Mission 
und Evangelisation, 30).

Hier scheinen marktskeptische und -kritische Sichtweisen auf, die sowohl 
die Enzyklika als auch die Dokumente des ÖRK prägen. Papst Franziskus 
stellt fest: „In manchen Kreisen meint man, dass die jetzige Wirtschaft und 
die Technologie alle Umweltprobleme lösen werden, ebenso wie man in 
nicht akademischer Ausdrucksweise behauptet, dass die Probleme des Hun-
gers und das Elend in der Welt sich einfach mit dem Wachstum des Mark-
tes lösen werden [...]. Der Markt von sich aus gewährleistet aber nicht die 
ganzheitliche Entwicklung des Menschen und die soziale Inklusion“ (109). 
Daher sei zu fragen: „Ist es realistisch zu hoffen, dass derjenige, der auf den 
Maximalgewinn fixiert ist, sich mit dem Gedanken an die Umweltauswir-
kungen aufhält, die er den kommenden Generationen hinterlässt? Innerhalb 
des Schemas der Rendite ist kein Platz für Gedanken an die Rhythmen der 
Natur, an ihre Zeiten des Verfalls und der Regenerierung und an die Kom-
pliziertheit der Ökosysteme, die durch das menschliche Eingreifen gravie-
rend verändert werden können.“ (190)

Ein wenig schärfer, aber nicht grundsätzlich anders klingen die Dokumente 
des ÖRK: „Wir leben in einer Welt, in der der Glaube an den Mammon die 
Glaubwürdigkeit des Evangeliums bedroht. Die Ideologie des Marktes ver-
kündet die Botschaft, dass der globale Markt die Welt durch unbegrenztes 
Wachstum retten wird. Dieser Mythos stellt nicht nur für das wirtschaftli-
che, sondern auch für das spirituelle Leben der Menschen, nicht nur für die 
Menschheit, sondern auch für die ganze Schöpfung eine Bedrohung dar“ 
(Mission und Evangelisation, 7). Nicht der Markt an sich, wohl aber der 
Marktfundamentalismus „durchdringt alle Bereiche des Lebens und zerstört 
es von innen wie von außen, indem [er] in das Leben von Familien und 
lokalen Gemeinschaften eindringt, in der natürlichen Umwelt und in tradi-

dem Schöpfer, der Menschheit und der gesamten Schöpfung wurde zerstört 
durch unsere Anmaßung, den Platz Gottes einzunehmen“ (66). Auch die von 
der Zehnten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 2013 an-
genommene Erklärung zur Einheit betont den untrennbaren Zusammenhang 
der gesamten Schöpfung: „Die Einheit der Kirche, die Einheit der menschli-
chen Gemeinschaft und die Einheit der ganzen Schöpfung sind miteinander 
verwoben“ (Erklärung zur Einheit, 13). Diese Einheit verbindet die Schöpfung 
mit dem Schöpfer: „Das Leben der Schöpfung und das göttliche Leben sind 
miteinander verflochten“ (Mission und Evangelisation, 19).

Doch diese Einheit ist in vielfacher Weise bedroht, darin stimmen die En-
zyklika und die Dokumente des ÖRK überein. Angesichts dieser Bedrohung 
helfen technologische und fragmentierte Lösungen nicht, vielmehr komme 
es darauf an, dass sich der Mensch wieder auf seinen Schöpfer besinne und 
auf diese Weise Spiritualität neu entdecke. In diesem Sinne wird Spirituali-
tät zu einem Schlüsselbegriff der hier betrachteten kirchlichen Texte, wobei 
christliche Spiritualität immer auf Weltgestaltung bezogen ist:

„Der große Reichtum der christlichen Spiritualität, der im Laufe von zwan-
zig Jahrhunderten aus persönlichen und gemeinschaftlichen Erfahrun-
gen hervorgegangen ist, bietet einen schönen Beitrag zu dem Versuch, die 
Menschheit zu erneuern. Ich möchte den Christen einige Leitlinien ökologi-
scher Spiritualität vorschlagen, die aus den Überzeugungen unseres Glau-
bens entspringen, denn was das Evangelium uns lehrt, hat Konsequenzen 
für unsere Art zu denken, zu empfinden und zu leben“ (216), so Papst Fran-
ziskus, der weiter feststellt: „Die christliche Spiritualität schlägt ein anderes 
Verständnis von Lebensqualität vor und ermutigt zu einem prophetischen 
und kontemplativen Lebensstil, der fähig ist, sich zutiefst zu freuen, ohne 
auf Konsum versessen zu sein“ (222).

Auch im Ökumenischen Rat der Kirchen ist die Einsicht in die verwandelnde 
Kraft christlicher Spiritualität gewachsen: „Wir müssen eine ‘verwandelnde 
Spiritualität‘ verkörpern [...], die uns wieder mit den anderen verbindet [...], 
die uns motiviert, dem Gemeinwohl zu dienen, die uns ermutigt, uns gegen 
jegliche Form der Ausgrenzung zu wenden, die die Erlösung der ganzen 
Erde anstrebt, die den lebenzerstörenden Werten widersteht und uns ins-
piriert, neue Alternativen zu entdecken“ (Ökonomie des Lebens, 7). Und im 
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gelebt wird, ist befreiend. Sie bedeutet nicht weniger Leben, sie bedeutet 
nicht geringere Intensität, sondern ganz das Gegenteil“ (223), so Papst Fran-
ziskus. Und das Dokument „Ökonomie des Lebens“ vermutet, dass es Spi-
ritualität möglich mache, „die Gnade zu entdecken, die darin besteht, sich 
mit genug zufrieden zu geben und mit all jenen zu teilen, die in Not sind“ 
(Ökonomie des Lebens, 7).

Nicht zuletzt teilen die hier befragten kirchlichen Dokumente die Einsicht 
in die Notwendigkeit eines ganzheitlichen Ansatzes, bei dem ökologisches 
Engagement zu sozialem und soziales zu ökologischem wird. In diesem Sinne 
ist der Basso ostinato der Enzyklika der beharrliche Verweis auf „die enge 
Beziehung zwischen den Armen und der Anfälligkeit des Planeten; die Über-
zeugung, dass in der Welt alles miteinander verbunden ist“ (16). Folgerichtig 
betont Papst Franziskus, „dass ein wirklich ökologischer Ansatz sich immer 
in einen sozialen Ansatz verwandelt, der die Gerechtigkeit in die Umweltdis-
kussionen aufnehmen muss, um die Klage der Armen ebenso zu hören wie die 
Klage der Erde“ (49, Hervorhebungen im Original), denn: „Es gibt nicht zwei 
Krisen nebeneinander, eine der Umwelt und eine der Gesellschaft, sondern 
eine einzige und komplexe sozio-ökologische Krise“ (139). Diese ganzheitliche 
Sicht des Papstes, diese Sehnsucht nach einer sozial gerechten und nachhalti-
gen Wirtschaft prägt auch die Hoffnungen des Ökumenischen Rates der Kir-
chen: „Wir müssen den moralischen Mut nähren, den es braucht, um Zeugnis 
abzulegen von einer Spiritualität der Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit und 
um eine prophetische Bewegung für eine Ökonomie des Lebens für alle auf-
zubauen“ (Ökonomie des Lebens, 21, Hervorhebungen d. Verf.). Denn: „Die 
Kirche ist ihrem Wesen nach missionarisch, aufgerufen und gesandt, Zeugnis 
abzulegen für die Gabe der Gemeinschaft, die Gott für die ganze Menschheit 
und die gesamte Schöpfung in seinem Reich vorgesehen hat“ (Erklärung zur 
Einheit, 12, Hervorhebung d. Verf.).

Solche hier nur skizzierten ökumenischen Übereinstimmungen ermutigen: 
Es könnte ja sein, dass im Vorfeld des Reformationsjubiläums und ange-
sichts der Bedrohungen im Anthropozän die Einsicht wächst, dass christli-
che Kirchen gemeinsam beitragen können zur Bewältigung der epochalen 
Herausforderungen, da sie in zentralen Fragen – und ich bin versucht, zu 
sagen: in den zentralen Fragen – gänzlich übereinstimmen. Vielleicht wer-
den aus solchen Übereinstimmungen Bausteine für eine neue ökumenische 

tionellen Lebensformen und Kulturen ein Chaos anrichtet und die Zukunft 
der Erde zunichte macht“ (Ökonomie des Lebens, 15).

Diese kritische Einschätzung des Marktes, in der die kirchlichen Dokumente 
überraschend übereinstimmen, geht einher mit einer Kritik an jeder Form 
von Wachstumsgläubigkeit: Papst Franziskus sieht „die Stunde gekommen, 
in einigen Teilen der Welt eine gewisse Rezession zu akzeptieren“ (193). Selbst 
„grünem Wachstum“ steht der Papst mit Vorbehalten gegenüber, denn unter 
bestimmten Umständen „pflegt sich die Rede vom nachhaltigen Wachstum 
in eine ablenkende und rechtfertigende Gegenrede zu verwandeln, die Wer-
te der ökologischen Überlegung in Anspruch nimmt und in die Logik des 
Finanzwesens und der Technokratie eingliedert, und die soziale wie um-
weltbezogene Verantwortlichkeit der Unternehmen wird dann gewöhnlich 
auf eine Reihe von Aktionen zur Verbraucherforschung und Image-Pflege 
reduziert“ (194). Wachstumskritisch sind auch die ÖRK-Dokumente, hierfür 
sei nur ein Beispiel zitiert: „Der einseitige Glaube, dass sich aus dem Wirt-
schaftswachstum (BIP) automatisch ein gesellschaftlicher Nutzen ergibt, ist 
irregeleitet. Uneingeschränktes Wirtschaftswachstum erstickt das Gedeihen 
unseres natürlichen Habitats: Klimawandel, Entwaldung, Versauerung der 
Meere, Verlust der Biodiversität, usw.“ (Ökonomie des Lebens, 16)

Übereinstimmend sehen die Kirchen in einer schrankenlosen Konsumorien-
tierung ein verhängnisvolles Kennzeichen des entfesselten Marktes, wobei 
diese Unersättlichkeit als Folge einer spirituellen Krise gesehen wird: „Wenn 
die Menschen selbstbezogen werden und sich in ihrem eigenen Gewissen 
isolieren, werden sie immer unersättlicher. Während das Herz des Menschen 
immer leerer wird, braucht er immer nötiger Dinge, die er kaufen, besitzen 
und konsumieren kann“, so die Enzyklika (204). Von der „Ökonomie der 
Gier“ (Ökonomie des Lebens, 17) würden auch Kirchen und ihre Glieder 
erfasst, folgen wir dem Dokument „Ökonomie des Lebens“: „Wir bekennen, 
dass Kirchen und Kirchenglieder Mitschuld an dem ungerechten System 
tragen, insofern sie an unhaltbaren Lebensweisen und Konsumgewohnhei-
ten teilhaben und in der Ökonomie der Gier verstrickt bleiben“ (Ökonomie 
des Lebens, 17).

Befreiung erwarten sich die kirchlichen Dokumente von einer Wiederentde-
ckung der Genügsamkeit: „Die Genügsamkeit, die unbefangen und bewusst 
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Lebenskunst und Lebenskönnerschaft

Vivere vis: scis enim?
Leben willst du? Verstehst du das denn?
Seneca (4-65)

„Die Idee der Lebenskunst ist das Glück,
Lebenskönnerschaft bewährt sich darin, des Glückes würdig zu sein.
Der Lebenskünstler gestaltet sein Leben,
der Lebenskönner bewährt sich.
Der Lebenskünstler setzt sich durch,
der Lebenskönner steht ein für das, was Recht ist.
Der Lebenskünstler ist beweglich,
der Lebenskönner aufrecht.
Der Lebenskünstler gibt seinem Leben einen Sinn,
der Lebenskönner erfüllt ihn.
Lebenskunst sucht den Genuss des Lebens,
Lebenskönnerschaft hingegen sucht vom falschen, faden, auch fadenschei-
nigen Leben zu genesen.
Weiß jener, aus der Not eine Tugend zu machen,
bewährt dieser die Tugend in der Not.
Lebenskunst flieht den Schatten und sucht das Licht,
Lebenskönnerschaft flieht das Zwielicht, sucht Licht und Schatten.
Gibt der Lebenskünstler auf die Frage des Lebens eine Antwort,
sucht der Lebenskönner die Frage, deren Antwort das Leben ist.“

Gerd B. Achenbach – Lebenskönnerschaft. Verlag Herder Freiburg im 
Breisgau, 2001

Das Seneca-Zitat steht als Motto des Buches auf Seite 11, der Thesentext 
(s.o.) auf Seite 9. Auf den Seiten 86-89 werden die einzelnen Thesen kurz 
erläutert.

Konsenstheologie. Das wäre vermutlich ein Beitrag zu der Reformation, die 
wir heute brauchen.

Klaus Heidel, Heidelberg, ist Historiker. 1983 war er Mitbegründer der Werkstatt 
Ökonomie e.V.; seither ist er dort Mitarbeiter und unter anderem Koordinator 
des von 31 Kirchen und kirchlichen Organisationen getragenen Ökumenischen 
Prozesses „Umkehr zum Leben – den Wandel gestalten“.

Werkstatt Ökonomie e.V.
Im WeltHaus
Willy-Brandt-Platz 5 | 69115 Heidelberg
Fon (06221) 43336-13, 0170 5223011 | klaus.heidel@woek.de
www.woek.de | www.umkehr-zum-leben.de



BRIEFE – Zur Orientierung im Konflikt Mensch – Erde, Nr. 117, 4|2015 	 Themenseiten
	 17 von 32

Transformative Spiritualität und Gemeinwohl

Themenseiten	 BRIEFE – Zur Orientierung im Konflikt Mensch – Erde, Nr. 117, 4|2015
16 von 32	

Transformative Spiritualität und Gemeinwohl

Solidarische Ökonomie in der Kirche für die Kirche
von Dr. Hans-Jürgen Fischbeck

1. Die Glaubwürdigkeitskrise der Kirche

Die Krise der Kirche beider großen Konfessionen ist vor aller Augen. Ich 
sehe sie in erster Linie als Glaubwürdigkeitskrise. Als solche hat sie zwei 
wesentliche Aspekte, zum einen den geistesgeschichtlichen in der Nach-
wirkung der Aufklärung, und zum anderen ihre nicht mehr zeitgemäße 
institutionalisierte Sozialgestalt, die in eine schwere Finanzkrise hinein-
schliddert. Den ersten Aspekt, zu dem schon sehr viel gesagt worden ist, 
will ich hier nur kurz ansprechen.

1.1 Der geistesgeschichtliche Aspekt
In der modernen, von Wissenschaft und Technik geprägten Marktgesellschaft 
hat sich die Auffassung weit verbreitet, dass die kirchliche Lehre, gemessen 
an den Erkenntnissen der (Natur-) Wissenschaft, überholt ist, denn 
Glaube würde doch unaufhaltsam mehr und mehr durch Wissen ersetzt. 
Insbesondere hat sich im öffentlichen Bewusstsein ein Bild des allmächtigen 
Gottes durch- und festgesetzt, das ihn unglaubwürdig erscheinen lässt, 
nicht nur, weil man meint, nicht er bestimme, was geschieht, sondern 
die Naturgesetze, sondern auch, weil es unweigerlich in den Theodizee-
Widerspruch gerät  1. Dieses Bild muss dringend revidiert werden. Das 
gehört auf die Tagesordnung theologischen Denkens. Dies alles trägt 
wesentlich bei zu dem vielschichtigen Phänomen der Säkularisierung und 
Entkirchlichung des öffentlichen Lebens, das sich in einer zunehmenden 
Gleichgültigkeit des Zeitgeistes gegenüber Glaubensfragen äußert und zu 
einem beständigen Strom des Kirchenaustritts führt. Im Osten Deutschlands 
hat die Gesellschaftspolitik der Staatspartei SED diese Entwicklung zwar 
wesentlich forciert, aber keineswegs verursacht, wie man im Westen 
zunächst kurzsichtig meinte.

1.2 Der institutionelle Aspekt
In Deutschland lebten im Jahr 2011 ca. 24 Mill. Katholiken und ca. 23 

1  Schon Georg Büchner hielt das unschuldige Leiden für den „Fels des Atheismus“.

Mill. Evangelische bei einer Einwohnerzahl von etwa 80 Mill. Das sind 
knapp 60% der Bevölkerung. In Ostdeutschland hingegen sind es sogar nur 
noch etwa 20%. Demnach wären etwa 40% als konfessionslos anzusehen. 
Nichtsdestoweniger erheben die beiden Großkirchen – als Körperschaften 
öffentlichen Rechts konstituiert – den Anspruch, Volkskirchen zu sein und 
von daher gewisse Privilegien zu genießen, deren wichtigste die staatliche 
Dienstleistung zur Erhebung eigener Kirchensteuern ist. Dadurch wird 
die Kirche trotz verfassungsmäßiger Trennung vom Staat zu einer quasi-
staatlichen Institution.
Viel krasser als die abnehmenden Mitgliederzahlen widerspiegelt der 
Rückgang aktiver Beteiligung am Leben der Gemeinden den Niedergang 
des institutionalisierten Christentums in Deutschland. Der Anspruch, 
Volkskirche(n) zu sein, ist unglaubwürdig geworden. In den ostdeutschen 
Bundesländern, wo die „Karteileichen“, d.h. die gänzlich Inaktiven, aus den 
Statistiken längst verschwunden sind, ist er geradezu unredlich. Immer 
mehr Menschen fragen sich, wozu sie die Kirche eigentlich noch brauchen, 
finden keine Antwort und treten aus, um Kosten zu vermeiden.

1.3 Finanzkrise der Kirche
Es ist klar, dass sich all dies auch in einer existenzbedrohenden Finanzkrise 
der Kirche ausprägt, die zu einer sich selbst verstärkenden Abwärtsspirale 
führen muss, denn Rückgang der Kirchensteuern bedeutet vor allem 
Rückgang bezahlter Stellen, so dass von den Gemeinden weniger Menschen 
erreicht werden, was wiederum zu einem Rückgang der Steuereinnahmen 
führt. In dem Basisdokument „Kirche der Freiheit“, mit dem der Rat der EKD 
die „Reformdekade“ bis zum 500. Jubiläum der Reformation im Jahr 2017 
einleiten wollte, wird bis 2030 ein Rückgang der Mitgliederzahl der Ev. Kirche 
um ein Drittel und der Kirchensteuer um die Hälfte prognostiziert. Die Lösung 
aber, die darin entwickelt und empfohlen wird, ist unzureichend und wird 
den Niedergang höchstens verzögern. Gegen Rationalisierungsmaßnahmen 
wird niemand etwas haben, solange sie nicht zu dysfunktionalen Strukturen 
und sozial unverträglichen Kündigungen führen. Es wird aber pervers, 
wenn man nach dem Rat von Wirtschaftsberatern die Einnahmen der 
Kirche dadurch zu erhöhen trachtet, dass man ihre „Produkte“ auf dem 
Psycho-Markt zum Kauf anbietet und entsprechend bewirbt. Das hieße, die 
Glaubwürdigkeit der Kirche gänzlich aufs Spiel zu setzen. Man wird sich 
also etwas wirklich Neues einfallen lassen müssen.
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2. Lernen aus der Geschichte der DDR-Kirche

Forciert durch die Politik der Staatspartei SED ging, wie schon gesagt, der 
Bedeutungsverlust der Kirche in der DDR bereits sehr viel weiter und tiefer 
als im Westen. Aber dann, in der Stabilitätskrise der DDR der 80er Jahre, 
gewann die Kirche erheblich an Glaubwürdigkeit, weil sie als Enklave 
der Freiheit und Demokratie in der ansonsten totalitär entmündigten 
Gesellschaft zur Brutstätte der friedlichen Revolution des Jahres 1989 wurde. 
Als Moderatorin an den überall im Lande spontan entstehenden Runden 
Tischen wurde sie zur Geburtshelferin einer für kurze Zeit eigenständigen 
Demokratie.

Doch dann wurde dieser Gewinn an Glaubwürdigkeit in den Augen der 
ostdeutschen Bevölkerung wieder verspielt, weil die Kirche im Zuge der 
allgemeinen Politik des Anschlusses an die Bundesrepublik West jede Ei-
genständigkeit aufgab, die sie mit den Beschlüssen der Ökumenischen Ver-
sammlung der Kirchen in den Jahren 88/89 bereits gewonnen hatte. Nun 
erschien die Kirche als ideologisch integrierender Bestandteil einer von 
der ostdeutschen Bevölkerung abermals nicht mitbestimmten Staats- und 
Gesellschaftsordnung, deren soziale Defizite nach der schnell verfloge-
nen DM-Euphorie deutlich spürbar wurden. Besonders die als „feindliche 
Übernahme“ empfundene Tätigkeit der (Un-)Treuhand schien den teilwei-
se verinnerlichten, nun aber verpönten Lehren des Marxismus doch Recht 
zu geben, denen zufolge die Kirche nunmehr als „ideologischer Überbau“ 
der kapitalistischen Gesellschaftsformation einzustufen war. Die gesell-
schaftliche Wirklichkeit wird als kalt und herzlos erlebt, als ein unsolida-
rischer Kampf aller gegen alle, bei dem es immer nur ums Geld geht. Was 
ist daraus zu lernen?

In der DDR war die Kirche klar erkennbar als gesellschaftliche Alternative 
zur umgebenden, totalitär verstaatlichten Gesellschaft. Viele nahmen bei 
offener Kirchenzugehörigkeit Nachteile für ihre berufliche Karriere in Kauf 
und setzten sich bewusst dem Argwohn der Stasi aus. Kirchliche Mitarbeiter 
waren mit wesentlich geringeren Einkommen zufrieden, als sie im staatli-
chen Bereich erwarten konnten. Nun erlebt man aber, dass die vermarkt-
lichte westliche Gesellschaft, in der das Geld herrscht, ebenfalls zunehmend 
totalitäre Züge annimmt, obgleich es sich um einen Totalitarismus ganz 

anderer Art handelt als der ideologische des SED-Staates  2.

Daher könnte die Kirche nach dem Vorbild der DDR-Kirche eine neue 
Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn sie sich im Einklang mit der Botschaft Jesu 
als klar erkennbare Alternative zur totalitär gewordenen Marktgesellschaft 
darstellen und als Enklave der Solidarität zu einer Brutstätte solidarischer 
Ökonomie in der gegenwärtigen Zivilisationskrise werden würde. Das heißt 
nichts anderes, als dass sie sich den gern gesungenen Liedvers:

Sonne der Gerechtigkeit, gehe auf zu unsrer Zeit.
Brich in deiner Kirche an, dass die Welt es sehen kann,

erbarm‘ dich Herr.

wirklich zu Herzen nimmt und zum Programm macht, in dem sie …

3. Solidarische Ökonomie in einer Kirche der Gemeinden

entwickelt und so ihre eigene Finanzkrise in den Griff bekommt. Das ist viel 
schwerer als das, was die DDR-Kirche geleistet hat. Die brauchte „nur“ ihre 
Autonomie gegenüber dem SED-Staat zu wahren und zu bleiben, was sie in 
ihrer synodal-presbyterialen Verfassung schon war. Um aber die schrump-
fende und langfristig nicht mehr tragfähige steuerartige Beitragsfinanzie-
rung, die wir jetzt haben, zu entlasten und ihre eigene Ökonomie durch 
Formen solidarischer Ökonomie zu ergänzen, sollte sich die Kirche etwas für 
sie völlig Neues einfallen lassen.
Die Voraussetzung dafür ist eine Binnenökonomie der Kirche, deren relative 
Autonomie überhaupt erst gewonnen werden muss. Dies kann und sollte eine 
relative Autonomie gegenüber dem geltenden Geldsystem sein, die dadurch 
erreicht wird, dass für interne Leistungen und Gegenleistungen eine eigene 
leistungsgedeckte  3 Verrechnungseinheit – ich nenne sie hier den Kirchensoli 

2  Um Totalitarismus in diesem allgemeineren Sinne handelt es sich dann, wenn alle gesellschaft-
lichen Lebensbereiche von fremdbestimmten Beziehungen durchdrungen werden, die zugleich 
Herrschaftsverhältnisse schaffen. Die Rede ist von der immer weiter vordringenden Kommerzi-
alisierung fast aller Bereiche der Gesellschaft. Dies wird eindrucksvoll exemplifiziert, analysiert 
und diskutiert in dem SPIEGEL-Bestseller „Was man für Geld nicht kaufen kann“ von Michael J. 
Sandel, Ullstein-Verlag 2014.
3  Leistungsgedecktes Geld entsteht, indem jemand eine (Dienst- oder Waren-) Leistung er-
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– ergänzend zu dem natürlich weiter unverzichtbaren Geld eingeführt wird, 
so dass schon dadurch Euros gespart werden können.
Die ökonomischen Gründe dafür sind ähnlich zu denen, die zur Einfüh-
rung des Bethel-Geldes im Jahre 1908 in den v. Bodelschwinghschen 
Anstalten geführt haben (Punkt 3.2.1). Dazu kommt aber ein prinzipi-
eller Grund, der m.E. für Christen entscheidend sein sollte: Das geltende 
Geldsystem programmiert nämlich wegen der darin enthaltenen Selbstbe-
züglichkeit des Geldes  4 die Dominanz des Kapitalmarktes bei gesetzmä-
ßig ständig zunehmender sozialer Spaltung in der Gesellschaft. Diese hat 
gotteslästerliche Dimensionen angenommen, wenn die Superreichen – 1% 
der Weltbevölkerung – mehr Vermögen haben als die übrigen 99%. Das 
ist die Herrschaft Mammons. Nur wenn sich die Kirche dieser Herrschaft 
nicht mehr bedingungslos unterwirft, kann sie wenigstens im Ansatz dem 
Gebot Jesu folgen:

Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon (Mt 6,24).

Das fängt an bei …

3.1 Solidarischer Ökonomie in der Gemeinde,
die es mit den einzelnen Menschen zu tun hat. Wie die Luft zum Atmen 
brauchen wir das Gefühl, nicht überflüssig, sondern erwünscht zu sein. 
Heutzutage aber muss man seine Haut zu Markte tragen, um zu erfahren, ob 
man denn erwünscht ist oder nicht. Viele erhalten dort einen abschlägigen 
Bescheid: Du wirst nicht gebraucht, bist nicht erwünscht, als Kunde ja, 
immer. Aber um wenigstens als solcher erwünscht zu sein, muss man schon 
Geld in der Tasche haben. Woher aber nehmen, wenn man als Arbeitnehmer 
nicht erwünscht ist? Es verstärkt noch das Gefühl, unerwünscht zu 

bringt, die ein anderer haben will. Es erscheint zu einem vereinbarten Preis auf dem Girokonto 
des Erbringers als Anspruch auf gleichwertige Gegenleistung(en) aus dem Angebot des gemein-
samen ökonomischen Netzes und zugleich als Lastschrift auf dem Konto des Empfängers, das 
ebenfalls durch Leistungen in dieses Netz auszugleichen ist. Demgegenüber ist das real existie-
rende Geld ungedeckt und wird durch Kredite (an Kunden durch Geschäftsbanken und an Banken 
durch die Zentralbank) „geschöpft“, einzig gesichert durch vermutete „Rück“-Zahlfähigkeit und/
oder pfändbare Sachwerte bzw. „Schuldentragfähigkeit“. Dabei muss „zurück“-gezahlt werden, 
was vorher gar nicht da war.
4  In seinem Buch „Die Psychotrader“ (Westend-Verlag 2015) schreibt der Insider Volker Handon: 
„Geld mit Geld zu verdienen ist krank und macht krank“.

sein, wenn der Hartz IV-Empfänger im Jobcenter erfährt: Du kriegst die 
Grundsicherung nur, wenn du jederzeit bereit bist, zu machen, was andere 
nicht machen wollen, und streng dich an, auf dem ersten Arbeitsmarkt 
wieder erwünscht zu werden, wenn nicht, wirst du mit Sanktionen bestraft. 
Der seelische Druck, so leben zu müssen, macht viele von ihnen kaputt.
Wir Christen aber glauben, dass für Gott alle Menschen erwünscht sind. 
Dieser Glaube wird erst glaubwürdig, wenn wir allen, die uns begegnen, 
besonders denen, die Gott nicht kennen, zeigen: Bei uns in der Gemeinde seid 
ihr erwünscht, und zwar nicht nur als Besucher im Sonntagsgottesdienst, 
sondern als Teilnehmer an unserer weitherzigen Lebensgemeinschaft, die 
notwendig auch Wirtschafts-Gemeinschaft ist, eine Gemeinschaft, aus der 
Arbeitslose sonst ausgeschlossen sind. Solche Teilhabe am sozialen Leben 
zu ermöglichen und anzubieten, ist die Aufgabe solidarischer Gemeinde-
Ökonomie. Sie lässt sich verwirklichen, wenn man die Genossenschafts-Idee 
mit dem Gemeindekonzept auf geeignete Weise verbindet.
Für die beiden wirtschaftlichen Grund-Tätigkeiten eines jeden – Arbei-
ten und Einkaufen – gibt es genossenschaftliche Modelle: Einkaufs- und 
Liefer-Genossenschaften zum einen sowie private und gewerbliche Ver-
rechnungsringe zur gegenseitigen Arbeitsbeschaffung zum anderen. Eine 
Einkaufs- und Liefergenossenschaft kann insbesondere die im säkularen 
Raum schon weit entwickelte Form einer community supported agricul-
ture (CSA) als solidarische Erzeuger-Verbraucher-Kooperation mit ökolo-
gischen Land- und Gartenbaubetrieben annehmen: Dabei werden frühe 
Sammelbestellungen mit Anzahlung für direkt zu liefernde ökologische 
Produkte gemacht. Gewerbliche und private Verrechnungsringe zur ge-
genseitigen Hilfe sollten mit dem schon erwähnten leistungsgedeckten 
Kirchensoli arbeiten. So werden gegenseitige Nachbarschaftshilfe und 
gewerbliche Kooperation ermöglicht, die sonst wegen Euro-Mangel un-
terbleiben müssten.
Gemeinden und Kirchenkreise bieten mit ihrer Infrastruktur gute Voraus-
setzungen für solche Modelle solidarischer Ökonomie. Man denke nur an 
das Gemeindehaus und das Gemeindebüro. Dazu gehören auch günstig 
orientierte Dächer, auf denen gemeindliche Energiegenossenschaften So-
laranlagen installieren lassen können, um entweder durch die Einspeise-
vergütung Euro-Einnahmen zu generieren oder, besser noch, durch Eigen-
verbrauch Euro-Ausgaben zu reduzieren. Mit personeller Verstärkung aus 
dem Tauschring könnte das Gemeindebüro einen Bestell- und Lieferdienst 
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für ethisch qualifizierte, d.h. fair gehandelte, ökologisch und hygienisch 
einwandfreie Produkte übernehmen. Es könnte zur Lieferstelle für fri-
sche Lebensmittel werden, sofern die Gemeinde eine CSA-Kooperation mit 
einem Ökohof eingegangen ist. Darüber hinaus könnte es zur Vermitt-
lungszentrale eines Verrechnungsringes gegenseitiger Hilfe werden. Die 
dazu nötige Arbeit könnte mit dem selbst geschaffenen leistungsgedeckten 
Kirchensoli entgolten werden, für den man Gegenleistungen aus dem Ver-
rechnungsbündnis der Gemeinde-Ökonomie erhalten kann. Im Gegenzug 
käme dies den Gemeinden, die so etwas praktizieren, auch wirtschaftlich 
zugute, sei es durch erzielbare Rabatte beim Bestelldienst, sei es durch 
Inanspruchnahme gewerblicher Gegenleistungen aus dem Verrechnungs-
ring, die sonst in Euro bezahlt werden müssten. Herkömmliche Formen ge-
meindlicher Ökonomie wie Verpachtung und Vermietung von Immobilien 
und Liegenschaften, Eigenbetriebe wie Kindergarten und Kirchhof sowie 
Basare o.ä. lassen sich gut einbeziehen sowohl in einen Bestelldienst als 
auch in einen Verrechnungsring.

3.2 Lassen sich Prinzipien solidarischer Ökonomie auch gesamtkirchlich 
verwirklichen?
Zwei Ideen-Quellen werden in Betracht gezogen: die ökonomischen Erfahr-
ungen der v. Bodelschwinghschen Anstalten in Bethel sowie das Solidaris-
mus-Konzept von Rudolf Diesel.

3.2.1 Ökonomische Erfahrungen der v. Bodelschwinghschen Anstalten in 
Bethel
Die folgende Schilderung stützt sich auf das Buch „Bethel und das Geld – Die 
ökonomische Entwicklung der v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel“.
Die v. Bodelschwinghschen Anstalten stellen mit heute ca. 17.000 Beschäf-
tigten für ca. 200.000 Benachteiligte einen beträchtlichen sozialen Korpus 
eigener Art dar.
Staatliche Zuwendungen in Form von Tages- und Pflegesätzen pro Insas-
sen waren immer ein wesentlicher, aber nie ausreichender Bestandteil der 
Finanzierung. Daher kam es immer auch auf die Erzielung eigener Ein-
nahmen an.
Unter dem Motto „von der Anstalt zur Kolonie“ haben sich die einzelnen 
Häuser mehr und mehr als „Kolonien“ organisiert, die relativ eigenständige 
soziale Untergliederungen bilden. Da Arbeit und Beteiligung statt bloß 

passiver Betreuung als wichtiges therapeutisches Konzept erachtet wird, 
wurden vielerlei Arbeitsmöglichkeiten in Landwirtschaft und Gewerbe 
geschaffen, die Ausgaben vermeiden, eigene Einnahmen generieren und so 
zum Haushalt der jeweiligen Einrichtung beitragen sollten.
Wichtiges Prinzip der Wirtschaftsführung war und ist die Selbstversorgung 
aus Gartenbau, Landwirtschaft und Handwerk, wodurch erheblich Geld 
gespart werden kann.
Damit nicht jede Einrichtung und jeder Mitarbeiter seine Einkäufe für sich 
allein tätigen muss, wurde 1883 ein Kaufhaus („Ophir“) als Konsumgenos-
senschaft geschaffen, das die Waren des täglichen Bedarfs in größeren 
Mengen einkaufen konnte, um durch Mengenrabatte und die Vermeidung 
von Handelsspannen erhebliche Preisvorteile zu erzielen. Natürlich wurden 
dort auch die Produkte aus der eigenen Land- und Gartenwirtschaft ver-
kauft. Die dabei erzielten Gewinne wurden den Mitgliedern proportional 
zur Summe ihrer quittierten Käufe „rückvergütet“.
Wesentlich für die Entwicklung einer Binnenökonomie war die Schaffung 
des „Bethelgeldes“ in Form von Warengutscheinen im Jahre 1908. Zunächst 
sollte es lediglich die umständliche Quittierung jedes Einkaufs dadurch 
ersetzen, dass man nunmehr mit diesen Gutscheinen bezahlte, die man sich 
zuvor im Umtausch gegen die geltende Währung bei der Sparkassenfiliale 
auf Vorrat besorgen konnte. Auf die jährliche Summe dieses Umtauschs 
erhielt man dann die Gewinnbeteiligung. Natürlich konnte man mit diesen 
Gutscheinen auch Leistungen der zahlreichen anstaltseigenen Werkstätten 
bezahlen. So spielten die Gutscheine wirklich die Rolle einer Binnenwährung, 
die zur Integration einer Binnenökonomie geeignet war und ist.
Eine eigene Geldschöpfung war jedoch nicht vorgesehen, denn das Bethelgeld 
„entsteht“ nicht durch Leistung (siehe Fußnote 3), sondern durch Eintausch 
gegen die geltende Währung und kann entsprechend zurückgetauscht 
werden. Durch diese Bindung an die Landeswährung war das Bethelgeld 
auch von den Währungskrisen und -reformen der Jahre 1923 (Inflation), 
1948 (Einführung der DM) und 2002 (Einführung des Euro) betroffen. 
Als Reaktion auf die Hyperinflation 1923 machte man die Bethel-Mark 
wertbeständig, indem man sie wertmäßig an die Vorkriegs-Mark, die sog. 
Goldmark band. Da diese als Zahlungsmittel aber nicht mehr in Umlauf 
war, bezahlte man die Mitarbeiter nunmehr gänzlich mit Bethelgeld. Das 
änderte sich wieder durch die Währungsreform und die Einführung der sog. 
Rentenmark 1924 (später Reichsmark, RM). 1924 band man die Bethelmark 
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an die Rentenmark und zahlte 60% der Löhne und Gehälter in Bethelgeld 
und 40% in RM aus.
Um kurzfristig an zinsgünstige Kredite heranzukommen, die man von 
der Sparkasse Bielefeld nicht im erforderlichen Maße erhielt, wurde 1885 
sogar eine eigene Sparkasse gegründet, bei der Mitarbeiter und Förderer 
ihre Ersparnisse anlegen konnten. Als Sicherheit bot man den Grundbesitz 
der Betheler Anstalten. Sie lieh Kredite gegen Sicherheiten aus – deswegen 
wurde sie ja gegründet.
Als besonders zukunftsträchtig erwies sich die mit der „Brockensammlung“ 
begonnene Recycling-Wirtschaft Bethels. Gebrauchte Textilien und Schuhe, 
reparaturbedürftige Geräte, Altpapier und Metallschrott aus ganz Deutsch-
land wurden gesammelt und so weit wie möglich in eigens eingerichteten 
Werkstätten von „Pfleglingen“ repariert. Die reparierten Dinge wurden ein-
träglich verkauft.

3.2.2 Das Solidarismus-Konzept von Rudolf Diesel
Solidarismus ist ein von Rudolf Diesel (1858-1913) geprägter Begriff für ein 
von ihm entworfenes Konzept zur gerechten Gestaltung der Gesellschaft. Er 
schrieb 1903:
„Dass ich den Dieselmotor erfunden habe, ist schön und gut. Aber meine 
Hauptleistung ist, dass ich die soziale Frage gelöst habe.“
Leider hat diese Hauptleistung Rudolf Diesels die ihr gebührende Beach-
tung nicht gefunden. Das Konzept, das er als erfolgreicher Geschäftsmann 
bis in die Einzelheiten ausgearbeitet hatte  5, ist im Prinzip sehr einfach. 
Es geht von einer großen, übergreifenden Solidargemeinschaft aus, die 
in dem genannten Buch alle Bürger eines Landes umfasst. Diese leisten 
durch minimale Beiträge – etwa einen Pfennig pro Woche – ihre Anteile 
an der genossenschaftlichen „Volkskasse“, die die Basis des ganzen Kon-
zepts darstellt. Ihre Hauptaufgabe ist es, für Kredite zu bürgen, die zu 
gründende solidarische Betriebe, die er metaphorisch und programmatisch 
„Bienenstöcke“ nennt, auf dem Kapitalmarkt als Startkapital aufnehmen 
können. Als gesamt-haftende juristische Person bleibt sie Eigentümerin 
der „Bienenstöcke“. Aus den gesammelten Beiträgen und eventuellen Er-
trägen werden drei Fonds gebildet: der „Stammfonds“ als Eigenkapital, der 

5  Rudolf Diesel, „Solidarismus – Natürliche wirtschaftliche Erlösung des Menschen“, neu her-
ausgegeben, Maro-Verlag 2007

Versicherungsfonds für die Kranken-, Unfall- und Altersversicherung und 
der Sparkassenfonds.
Die genossenschaftlichen „Bienenstöcke“ produzieren in erster Linie für 
den Eigenbedarf ihrer Mitglieder und den der anderen Genossenschaf-
ten, d.h. sie handeln ihre Produkte und Dienstleistungen vorzugsweise 
untereinander und bilden somit einen eigenen inneren Markt. Von ei-
ner eigenen Parallelwährung ist bei Rudolf Diesel zwar nicht die Rede, 
sie wäre aber ohne weiteres denkbar. Darüber hinaus können sie ihre 
Produkte und Dienstleistungen auf dem äußeren Markt für die geltende 
Landeswährung anbieten. Dabei erzielte Gewinne werden nicht privati-
siert. Sie bleiben zu einem gemeinsam vereinbarten Teil Eigentum der 
Genossenschaften und werden den Mitgliedern zum übrigen Teil als Ge-
winnbeteiligung rückvergütet.

3.2.3 Das Solidarismus-Konzept ist in den v. Bodelschwinghschen Anstalten 
weitgehend verwirklicht worden.
Das Selbstversorgungsprinzip ließ eine relativ autonome Eigenökonomie 
entstehen, die ohne ein Pendant zu einem auf Privateigentum gegründeten 
Unternehmertum und ohne den Anreiz leistungsloser „Einkommen aus 
Privatvermögen“ funktionierte, so dass es auch kein daraus resultierendes 
Ausbeutungsverhältnis gab. Das Gemeinwohl dieses sozialen Korpus´ war 
erkennbar das leitende Prinzip allen Handelns. Die „Kolonien“ und „Häuser“ 
mit ihren eigenen Abrechnungen lassen sich mit den „Bienenstöcken“ bei 
Diesel vergleichen. Zwar spielte die Bethel-Sparkasse nicht die gründende 
Rolle wie die „Volkskasse“ bei Diesel, denn die „Kolonien“ und „Häuser“ 
gab es schon zuvor, aber sie verschaffte ihnen die für Um- und Ausbauten 
erforderlichen Kredite, wie es auch Aufgabe der Volkskasse sein sollte.

3.3 Lässt sich das Diesel-Konzept anpassen und schrittweise übertragen 
auf die kirchliche Existenz?
Wie die v. Bodelschwinghschen Anstalten stellt die Kirche einschließlich 
ihrer Diakonie mit all ihren Mitgliedern und Mitarbeitern einen sozialen 
Korpus eigener Art dar, der nach ihrem eigenen Selbstverständnis eine 
Solidargemeinschaft sein soll, so wie es Rudolf Diesel voraussetzt. Zunächst 
seien die Grundzüge der Ökonomie der Kirche und ihrer Diakonie skizziert.
Der soziale Korpus der ev. Kirche ist institutionell gegliedert in Landes-
kirchen, Kirchenkreise und Ortsgemeinden. Bis hin zu den Kirchenkreisen 
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ist auch das Diakonische Werk in etwa so gegliedert. Kirche und Diakonie 
werden hauptsächlich finanziert durch sog. Transferleistungen. Für die Kir-
che sind dies die Kirchensteuern sowie staatliche Entschädigungen. Für die 
Diakonie sind dies im Wesentlichen Vergütungen aus den Versicherungs-
kassen. Dazu kommen Einnahmen aus Kollekten und Spenden sowie eigene 
Einnahmen aus Gebühren, Vermietungen und Verpachtungen. Zudem gibt 
es kirchliche Genossenschaftsbanken wie die Evangelische Bank und die 
KD-Bank, bei denen kirchliche Institutionen als Mitglieder Einnahmen aus 
deren Geschäftstätigkeit auf dem Kunden- und dem Kapitalmarkt erzielen. 
Welchen Umfang die haben, entzieht sich meiner Kenntnis.
Da die Altersversorgung kirchlicher Beamten nach dem Prinzip der 
Kapitaldeckung erfolgt, sei es durch eigenständig verwaltete Fonds etwa im 
VERKA-Verbund, sei es wie seit kurzem durch Vermögensanteile bei dem 
Versicherungskonzern Continentale Lebensversicherung AG, findet hier 
eine Kopplung an den Kapitalmarkt statt, wo Mammon uneingeschränkt 
regiert. Die Kirche als Institution ist hier in fataler Weise den Turbulenzen 
des instabilen Kapitalmarkts ausgeliefert.
Wie eingangs festgestellt, lassen diese finanziellen Gegebenheiten die Kirche 
in eine existenzbedrohende Finanzkrise geraten. Sie haben wesentlichen 
Anteil an der Glaubwürdigkeitskrise der Kirche, weil sie auf dem real 
existierenden Kapitalismus der „sozialen Marktwirtschaft“ beruhen, die 
dessen intrinsische Ungerechtigkeit zwar mildert, aber nicht überwindet. 
Sie lassen sich natürlich nicht von heute auf morgen abschaffen, aber sie 
lassen sich – und das ist meine Hauptthese – ergänzen durch eine eigene 
solidarische Ökonomie der Kirche und ihrer Diakonie, die ihr nicht nur 
ökonomische Entlastung verschaffen, sondern auch ganz neue Perspektiven 
kirchlicher Existenz eröffnen kann.
Das Hauptproblem ist dabei die Frage, ob sich die Ortsgemeinden zusam-
men mit ihrer regionalen Diakonie zu ökonomischen Akteuren einer rela-
tiven Binnenökonomie der Kirche nach den in 3.1 genannten Anregungen 
gestalten lassen. Dann könnten sie als „Bienenstöcke“ im Sinne von Diesel 
gelten. Tatsächlich gibt es ja schon kircheneigene Unternehmen der Dia-
konie auch außerhalb des caritativen Bereichs. Zuerst ist zu überlegen, ob 
und wie sich das zuweilen nicht unbeträchtliche gemeindliche Immobilien-
kapital – Gemeindehäuser, Liegenschaften, Ländereien, Wälder – vorrangig 
in diesem Sinne für Projekte solidarischer Ökonomie nutzbar machen lässt, 
anstatt es einfach nur auf dem externen Immobilienmarkt zu verwerten. 

Es geht darum, jenseits des ersten Arbeitsmarktes, der Obdachlose  6 und 
Langzeit-Arbeitslose ausgrenzt, Möglichkeiten menschenwürdiger Arbeit 
zu entwickeln, die analog zum Bethel-Geld mit dem leistungsgeschöpften 
Kirchensoli entgolten werden könnten. Auch in dieser Beziehung lohnt es 
sich, die Erfahrungen der v. Bodelschwinghschen Anstalten heranzuzie-
hen, die vielerlei Handwerksbetriebe auch für den Eigenbedarf geschaffen 
haben, um Arbeitstherapie im besten Sinne für ihre „Pfleglinge“ anbieten 
zu können. Herausgreifen möchte ich die „Brockensammlung“ einschließ-
lich der damit beschäftigten Reparaturwerkstätten. Dieses Modell wird ja 
in den neuerdings aufgekommenen „Repair-Cafes“ bereits praktiziert. Um 
nur ein weiteres Beispiel zu nennen: Es könnten sich solidarische Gar-
ten- und Landwirtschaftsbetriebe auf gemeindeeigenen Flächen bilden, die 
die zahlreichen Küchen in Diakonie und Kirche beliefern, deren Abfälle 
zurücknehmen und ihre Leistungen mit dem Kirchensoli abrechnen könn-
ten. Viele Dienstleistungen in Gemeinden und diakonischen Einrichtun-
gen sind denkbar, die Arbeitslosen und Unterbeschäftigten die Möglichkeit 
bieten könnten, den Kirchensoli zu verdienen. So könnten auch die Hil-
feleistungen in gemeindeeigenen Tauschringen darin verrechnet werden. 
Weil Gemeinden und kirchliche Einrichtungen etwa als Nutzungsgebüh-
ren oder in Kollekten Einnahmen in der Kirchenwährung machen könnten, 
könnten auch Anteile von Löhnen und Gehältern mit Kirchensoli gezahlt 
werden, wie es zeitweilig auch in den Betheler Anstalten gemacht wurde. 
Auch ein Umtausch hin und her zwischen dem Euro und dem selbst ge-
schöpften Kirchensoli, der konsequent durch Leistungen gedeckt ist, kann 
sich bilden. Viel mehr ist möglich und denkbar, als diese wenigen Andeu-
tungen zeigen.

3.4 Fazit
So wie die Autonomie der DDR-Kirche gegenüber dem totalitären SED-Staat 
ihr eine neue Glaubwürdigkeit als Brutstätte der friedlichen Revolution 
einbrachte, so wäre in der gegenwärtigen Glaubwürdigkeitskrise eine gewisse 
sozialökonomische Autonomie der Kirche gegenüber dem ebenfalls totalitär 
werdenden, vom Mammon regierten Markt ein großer Gewinn, denn sie 
kann nun das Gebot Jesu:

6  Es gibt in Deutschland keine offizielle Obdachlosenstatistik. Bis 2016 wird ein Anstieg auf 
400.000 Menschen geschätzt. Etwa 10% von ihnen sind minderjährig.
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Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon (Mt 6,24)

glaubwürdig vertreten, weil sie es wenigstens ansatzweise selbst erfüllt. 
Deshalb ist eine eigene Binnenwährung – hier Kirchensoli genannt – 
so wichtig, denn das real existierende Schuldgeldsystem mit seinem 
Grundgesetz:

Aus Geld muss mehr Geld werden

hebt Gott Mammon auf seinen Thron, und wir alle opfern ihm, weil wir die 
in allen Preisen, Mieten und Steuern zu 30%-40% versteckten Kapitalkosten 
bezahlen müssen. Solidarische Ökonomie in der Kirche könnte so zu einem 
Exodus aus dem Sklavenhaus Mammons führen.

Dr. Hans-Jürgen Fischbeck
Akademie Solidarische Ökonomie, Lüneburg
Nordendstraße 45 | 13156 Berlin
Fon (030) 40531453 | jutta.hans-j.fischbeck@gmx.de
www.akademie-solidarische-oekonomie.de

Anmerkung der Redaktion:
Dies ist die deutlich gekürzte Version eines Artikels, den Ihnen Dr. Fischbeck
bei Interesse gerne zur Verfügung stellt.

95 Thesen / 95 Theses 2017
Books on Demand 2015,
ISBN: 9783734798412

von Hans-Peter Gensichen

So wie Martin Luthers 1517er Thesen sind auch diese neuen Thesen für 2017 
herausfordernd. Aber doch anders als jene. Das ist ja auch klar: 500 Jahre sind 
vergangen. Und Kirche und Gesellschaft haben sich rasant verändert – nicht 
zuletzt gerade durch jene Impulse, die 1517 mit Luthers Thesen begannen.

Als ich für die erste Auflage meiner „95 Thesen für 2017“ Korrektur gele-
sen habe, habe ich ausgerechnet die vielleicht wichtigste der 95 Thesen, die 
53., unter den Tisch fallen lassen. Betriebsblindheit! Der Verlag „Books on 
Demand“ konnte aber sehr schnell eine neue Auflage  m i t  dieser These 
herausbringen. Und nun steht sie (wieder) da:

Ignacio Ellacuria S. J., Befreiungstheologe: Es geht um die weltweite Be-
friedigung der Grundbedürfnisse und um das Wachstum der globalen So-
lidarität.

Dieser Satz eines südamerikanischen Jesuiten, diese Neudefinition von 
„Wachstum“ und der Fokus auf „Grundbedürfnisse“! Und diese Aktualität, 
seit hunderttausende Vertriebene kommen! Das Thema wird dann in den 
Thesen 49 bis 59 illustriert und in 71 bis 81 nochmals aufgegriffen. Dort 
erkläre und propagiere ich denn auch das Bedingungslose Grundeinkom-
men und finde einen theologischen Zugang zu ihm.
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Wie hier die Nähe Gottes und seine Unfassbarkeit zusammen kommen – und 
wie der Dichter an die Taten dieses Gottes glaubt – nicht Taten nach Wunsch, 
aber rettend in der Not! Wenn man mich zwingen würde, mein Credo in 68 
Buchstaben zu fassen – dann wären das diese Hölderlin-Sätze.

In letzter Minute habe ich an dem Text noch etwas verändert – 
angesichts des Stromes von Flüchtlingen aus dem Nahen Osten. In 
These 19 habe ich „die Flüchtlinge“ hinzugefügt zu den Armen und den 
Ausgegrenzten. Und ich sage dort, dass eine Kirche  k e i n e   K i r c h e 
ist, wenn sie keinen Platz für diese Menschen hat. Hat und anbietet und 
schafft und erweitert. In These 10 habe ich die Nutzung kirchlicher 
Räume für „ausländische Christen“ eingefügt: Räume, welche von den 
schrumpfenden deutschen Kirchengemeinden nicht mehr dringend 
benötigt werden. Weggefallen ist dort mein ursprünglicher Vorschlag, 
diese Räume als „Orte der Meditation und der Kunst“ zu nutzen. Die nun 
formulierte andere Nutzungsperspektive zeigt wohl am deutlichsten, 
dass nun auch eine ganz andere Klientel im Fokus der Kirchen steht 
bzw. stehen muss und wird, eine andere als jene, an die wir bisher 
(Meditation, Kunst) gerne gedacht haben.

Dass die „weltweite Befriedigung der Grundbedürfnisse und das Wachs-
tum der weltweiten Solidarität“ – also dass die These 53 angesichts der 
Flüchtlingsströme noch an Gewicht gewonnen hat, sei hier nochmals be-
merkt. Und hingewiesen sei zum Abschluss auf These 42, worin ich ein 
hinduistisch-muslimisch-christliches Netzwerk erwähne, das hundert 
Jahre lang gehalten hat. Ein Netzwerk, das angesichts der Flüchtlingsströ-
me aus Syrien heute neu geknüpft werden muss.

Warum ich nicht auf den  W o r t l a u t  von Luthers Thesen eingehe? Weil 
ich den  I m p u l s  wichtig finde, den sie gegeben haben. Den Impuls, die 
damalige kirchliche und soziale Gegenwart zu verlassen und Kirche und 
Gesellschaft neu zu denken und neu zu organisieren. Würde ich aber den 
500 Jahre alten Wortlaut einbeziehen, wäre ich schon wieder tief in der 
Vergangenheit. Das muss man wohl in reformationsgeschichtlichen Tex-
ten tun, nicht aber in meinen der Zukunft zugewandten knappen Thesen. 
Luther steckte ja mit seinen Thesen 1517 den Kopf aus der alten Zeit hin-
aus und in die Zukunft von Kirche und Gesellschaft hinein. Etwas in der 

Aber müssen neue – und ausgerechnet 95 – Thesen wie diese jetzt 
wirklich sein? Sind die Kirchen, ist die Gesellschaft denn in einer so 
dramatischen Situation wie in den Jahren um 1517? Ich beantworte 
die Frage so: Die Situation ist nicht nur dramatisch – sie ist hochdra-
matisch! Es müsste allerdings nicht unbedingt die Zahl 95 sein. Aber 
als langjähriger Prediger an der Wittenberger Schlosskirche mit ihrer 
Thesentür sind mir eben genau 95 eingefallen. (Wer genau hinschaut, 
wird spätestens ab These 87 bemerken, dass ich mehr Platz für die letz-
ten Thesen gebraucht habe – also 100 aus den 95 Thesen hätte machen 
können. Aber...)

Ich beginne mit Thesen zum Schrumpfen der Kirchen in Europa. Ich 
platziere diese Thesen nicht irgendwo hinten, nicht ein bisschen versteckt. 
Denn dieses Schrumpfen ist ja offensichtlich ein unaufhaltbarer Prozess 
und geht uns sehr an. Sehr! Den müssen wir ernst nehmen – ernster als 
bislang. Auch in den Kirchen der entkirchlichten DDR wurde der nicht 
ernst genommen. Das sei ja eine kommunistische Gewalttat ... Und dann, 
nach der „Wende“: Es traten eher noch mehr Menschen aus – und nur 
wenige ein. Kirche und Glaube liegen offenbar für immer mehr Menschen 
so weit entfernt, dass sie beide (Kirche und Glauben) schon gar nicht 
mehr wahrnehmen.

Sind wir Christen aber wirklich „von gestern“? Dass uns die Schrumpf-
Situation nicht mutlos machen muss, illustriere ich mit Hinweisen auf die 
(Mini-)Kirchen in der DDR, denen tatsächlich eine große Macht zuwuchs im 
Jahr vor dem Mauerfall. Es war eine Macht der Wenigen. Die  s e h r  wenige 
waren. Und deren 1988er / 1989er Bedeutung nur momentan groß war. Aber 
sie waren da dann doch stark und gar nicht von gestern und – w e n d e t e n 
das Blatt. 

Für mich hängen alle meine nichttheologischen Thesen an den theologischen. 
Und die Mehrzahl der Thesen ist theologisch.

Wenn es für einen Theologen theologische Lieblinge gibt, dann ist das für 
mich die allerletzte These – aus einem Gedicht von Friedrich Hölderlin:
These 95 – Nah ist und schwer zu fassen der Gott. Wo aber Gefahr ist, 
wächst das Rettende auch.
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„angenommen …“
Der LUTHERSPASS – Das deutschlandweite Treffen zum Reformations- 
fest für Konfirmandinnen und Konfirmanden in Wittenberg
von Lydia Schubert

„Oh-ho-ho“ – im Saal des Wittenberger Stadthauses klingt 
es fröhlich aus circa 400 Konfikehlen. Der Musiker Simon 
Becker hat das Lied Martin Luthers „Ein feste Burg ist un-
ser Gott“ musikalisch ins Heute übersetzt. Beim Vorberei-
tungsteam löst sich die Anspannung der letzten Monate und 
Wochen – die Atmosphäre ist gut, es wird ein schöner Spaß!

Dieses Jahr zum 16. Mal waren Konfigruppen aus ganz 
Deutschland eingeladen zum LUTHERSPASS, dem großen 
Fest am Reformationstag. Der LUTHERSPASS ist wie ein 
kleiner Kirchentag für Konfirmanden/-innen: Sie feiern ge-
meinsam, spielen und gestalten, erkunden Wittenberg und finden Räume, sich mit 
ihrem Glauben auseinanderzusetzen und ihm Ausdruck zu geben. Das Motto dieses 
Jahr lautete „angenommen …“ und orientierte sich an der Jahreslosung „Nehmt 
einander an, wie Christus euch angenommen hat zu Gottes Lob“ (Röm 15,7).

Was passiert beim LUTHERSPASS?
Am 30. Oktober beginnt um 13.00 Uhr der große Spaß mit einem Gemein-
schaftsblock im Wittenberger Stadthaus: Die Konfis singen gemeinsam mit dem 
Musiker Simon Becker und seiner Band, und die Moderatorin Lisa Rasehorn be-
grüßt die Gruppen aus ganz Deutschland. Der Kurzfilm „Die Entdeckung deines 
Lebens“  1 erklärt den Jugendlichen die Bedeutung der Reformation – denn auch 
das ist wichtig beim LUTHERSPASS: Er ist Teil der Konfizeit und möchte daher 
auch inhaltlich arbeiten. Es geht dabei einerseits um die Jahreslosung, aber 
immer auch um Reformation und darum, die Wurzeln des eigenen protestanti-
schen Glaubens an den historischen Orten kennenzulernen.

1  Der Film wurde für die ChurchNight konzipiert und realisiert. Bei ChurchNight handelt es sich 
um ein Modellprojekt der Evangelischen Kirche in Deutschland und eine Kampagne des Evangeli-
schen Jugendwerks in Württemberg, das mit vielfältigen Angeboten zur Feier des Reformations-
tages (auch als Alternative zu Halloween) einladen will. „Die Entdeckung deines Lebens“ ist zu 
sehen unter: www.youtube.com/watch?v=B7hTlzrtVRY.

Art will ich auch. Und gerade weil Luther das getan hat – darum fehlen 
hier seine alten Thesen, jedenfalls im Wortlaut.

Wenn meine Thesen aber  d a s  bewirkten: dass Christen und Kirchen 
ihre gegenwärtige eingeklemmte, verklemmte Situation verließen und 
sie öffneten (oder:  s i c h  öffneten für ein Verlassen) und die genannten 
ethischen Themen in die Gesellschaft brächten oder in ihr verstärkten; 
wenn sie damit ihren Glauben ansehnlich machten in der religions-
vergessenen Umwelt ... Dann hätten auch sie, die Christen, etwas von 
dem angezettelten Aufbruch. Der wäre dann ein ebenso kirchlicher wie 
gesamt-gesellschaftlicher.

Hans-Peter Gensichen
Friedrich-Dannenmann-Straße 4 | 72070 Tübingen
gensichen-pet@web.de
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„Martin Luther“, „Dieter Bohlen“ und „Lena Meyer-Landruth“ bewertet die Er-
gebnisse. Im Vordergrund steht der Spaß, nicht der Wettbewerb.
Nach der Abendshow wird es noch einmal ruhig: Im Dunklen kommen die 
Konfis in die Stadtkirche. Die Klänge von Saxophon, Klavier und einer Trom-
mel füllen den Raum. Während immer mehr Kerzen angezündet werden, be-
ten die Konfis, singen Taizé-Lieder – dann erstrahlt der Kirchenraum. 
Um 23.30 Uhr gehen alle in die Quartiere. Geschlafen wird in Gemein-
schaftsunterkünften, bspw. in Klassenräumen oder einer Turnhalle.
Am Reformationstag erwartet die Konfis ein Warm-Up und ein Jugend-
gottesdienst. Dieses Jahr gestalten Konfis die Predigt selbst: Eine kleine 
Gruppe hat sie am vorigen Nachmittag gemeinsam mit Steffen Weusten 
und Kim Kamilla Jäger, Preisträgerin von „Jugend predigt“, vorbereitet. Die 
Konfis hören gespannt zu: Da steht jemand von ihnen vorn. Sie sehen ein 
Theaterstück und ein Interview. Sie hören, dass auch das Volk Israel einst 
aus Ägypten floh. Flucht und Vertreibung – dieser LUTHERSPASS ist sehr 
politisch. Peter Herrfurth (neuer Landesjugendpfarrer der EKM) leitet als 
Liturg den Gottesdienst.

Um 12.00 Uhr machen sich die Kon-
firmanden/-innen auf den Weg durch die 
Innenstadt Wittenbergs bis zur Thesentür 
an der Schlosskirche. An der Spitze läuft 
die Stadtwache gemeinsam mit „Martin 
Luther“ (Bernhard Naumann). Simon Be-
cker und seine Band werden auf einem An-
hänger vor den Konfis hergezogen. Diese 
halten Schilder und Transparente hoch, auf 

denen steht, woher sie kommen. In der Stadt feiern viele Menschen gerade das 
Reformationsfest. Der Kinderkanal KiKA, der dieses Jahr auch den Umzug des 
LUTHERSPASSES filmt, beschreibt, wie die jungen Protestanten/-innen einen 
schönen Kontrast bilden zum eher touristischen Mittelaltermarkt. 
Angekommen an der Thesentür, werden die Konfis von „Martin Luther“ und 
der diesjährigen Schirmherrin Friederike von Kirchbach (sie arbeitet bei 
„House of One“ in Berlin, einem interreligiösen Projekt) begrüßt, die erklärt, 
dass der Segen ein Zeichen des Angenommenseins durch Gott ist: Du bist 
gesegnet und angenommen – dabei ist es zunächst egal, was du tust oder 
unterlässt. Die Konfis singen noch einmal „Ein feste Burg ist unser Gott“ und 
ziehen dann gesegnet nach Hause.

Anschließend geht’s los zum Stadtquiz und zum Seminar. Beim Stadtquiz 
lösen die Konfis in Kleingruppen Aufgaben in Wittenberg. An einer Station 
sollen sie Thesen für Kirche und Gesellschaft formulieren. Viel beschäftigt 
die Konfis dieses Jahr Flucht und Vertreibung: Manche wünschen sich mehr 
Toleranz in der Gesellschaft. Und für die Kirche wünschen sie sich bspw. 
modernere Gottesdienste.

Die Seminare thematisieren das Motto des LU-
THERSPASSES „angenommen …“ und damit 
auch die Jahreslosung. Kirchliche Mitarbeitende 
und Menschen aus christlichen Verbänden hal-
ten diese Seminare. Orientieren können sie sich 
dabei an Entwürfen, die Steffen Weusten vom 
Pädagogisch-Theologisches Institut (PTI) der Ev. 
Kirche in Mitteldeutschland und der Ev. Landes-
kirche Anhalts und ich für den LUTHERSPASS 

ausgearbeitet haben: Immer geht es um die gegenseitige Annahme – egal, 
aus welchem Kontext jemand kommt, wie er aussieht, was er oder sie kann 
oder nicht kann. So schlüpfen die Jugendlichen bspw. in Rollen wie Ahmad, 
der mit seiner Familie aus Syrien floh, oder Marie, die blind ist. Sie sollen 
sensibilisiert werden dafür, dass in der Gesellschaft nicht alle Menschen 
gleich behandelt werden; dass manche Menschen bspw. komisch angesehen 
werden wegen ihrer Hautfarbe oder ihres Kopftuchs. Gott aber nimmt alle 
Menschen an. Und Jesus war selbst Flüchtling.
Nach Stadtquiz und Seminaren stärken sich die Konfis beim Kuchenbuffet. 
Danach werden die Workshops vorgestellt. 19 Workshopleiter/-innen gestal-
ten, spielen und singen an verschiedenen Orten in Wittenberg zwei Stunden 
mit den Konfis. Zum Angebot gehören z.B. BMX-Fahren und Lightpainting 
mit der Kamera (siehe Foto), Upcyceln (aus Müll entstehen neue Gebrauchs-
gegenstände), Spiele zum kooperativen Miteinander, Trommeln und das 
Ausprobieren der Gebärdensprache.

Inzwischen wird im Stadthaus die große Abendshow vorbereitet: „The Voice of 
Wittenberg“. Mit einem Knicklichttanz geht es um 20.15 Uhr nach dem Abend-
brot damit weiter: Die Konfis recken zu einer Melodie nach Vorgaben über Laut-
sprecher ihre verschiedenfarbigen Knicklichter in die Luft – ein Tanz entsteht. 
Vier Gruppen treten in kleinen Wettbewerben gegeneinander an; eine Jury aus 
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Wer steht hinter LUTHERSPASS?
Der LUTHERSPASS wird von verschiedenen Organisationen finanziell und 
personell unterstützt und realisiert: von der Ev. Akademie Sachsen-Anhalt 
e.V., der Ev. Wittenbergstiftung (EKD), der Ev. Kirche in Mitteldeutschland 
(EKM) und der Ev. Kirche in Anhalt, dem Bund Ev. Jugend in Mitteldeutsch-
land (bejm), verschiedenen kirchlichen Mitarbeitern/-innen (bspw. PTI) und 
solchen aus christlichen Verbänden (vor allem dem EC – Entschieden für 
Christus), der DLRG (Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft) sowie von 
Einzelpersonen und verschiedenen Kirchenkreisen und Sponsoren.
Ohne diese vielen haupt- und ehrenamtlichen Helfer/-innen, die bereits am 
29. Oktober das Stadthaus schmücken, sich um die Garderobe kümmern, die 
Technik aufbauen, Seminare halten, Kaffee oder Geld sponsern, wäre der 
LUTHERSPASS nicht denkbar. 

LUTHERSPASS – Warum kommen?
Die Konfizeit braucht regelmäßige Begegnungen in der eigenen Gemeinde, 
aber auch Höhepunkte. Der LUTHERSPASS möchte solch ein Höhepunkt 
sein, bei dem die Konfis zugleich ein gutes Stück Reformationsgeschichte 
erleben. Ein erfahrenes Vorbereitungsteam bereitet gemeinsam monatelang 
den LUTHERSPASS vor. Daher ist es möglich, so viele abwechslungsreiche 
Angebote zu bündeln. Solch ein Aufwand kann in der regulären Konfiarbeit 
kaum betrieben werden.
Die Konfis erleben an diesen beiden Tagen Gemeinschaft in der Gruppe und 
haben einfach sehr viel Spaß! Sie arbeiten aber auch thematisch. Bereits 
im letzten Jahr haben wir verstärkt versucht, die inhaltlichen Angebote in 
Seminaren, Abendandacht und Gottesdienst gut aufeinander abzustimmen.

... Alle ziehen die Jacken an und machen sich bereit für den Umzug; er ist 
für dieses Jahr fast vorbei, der große Spaß. „Ich bin schon das dritte Jahr 
dabei und komme bestimmt wieder“, sagt mir eine Jugendliche. „Oh-ho-ho“, 
summe ich vor mich hin.

Lydia Schubert
Evangelische Akademie Sachsen-Anhalt e.V.
Studienleiterin für Globales Lernen und Projektleiterin Konfitreffen LUTHERSPASS
schubert@ev-akademie-wittenberg.de
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Der Engel in dir

freut sich über dein Licht

weint über deine Finsternis

Aus seinen Flügeln rauschen
Liebesworte

Gedichte
Liebkosungen

Er bewacht deinen Weg

Lenk deinen Schritt
engelwärts

Rose Ausländer (1901-1988) 

Zum Schluss


